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  Dame, König, Ass - Lord Dougal MacLean... !


  Ihr geliebtes Heim - beim Kartenspiel verloren? Entsetzt erfährt die schöne Sophia, dass ihr Vater den Familiensitz an Lord Dougal MacLean verspielt hat. Aber das Anwesen aufzugeben kommt für die kämpferische Schottin nicht infrage! Sie empfängt den gefährlich gut aussehenden Highlander mit einem Ass im Ärmel. Mutig fordert sie ihn zu einem letzten, alles entscheidenden Spiel heraus. Mit einem Einsatz, dem er nicht widerstehen kann - ihrer Unschuld. Doch in Dougal hat Sophia ihren Meister gefunden. Und während ein sinnliches Spiel beginnt, erkennt Sophia, dass in dieser Nacht mehr als ihr unbescholtener Ruf in Gefahr ist: Herz ist Trumpf...
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  Karen Hawkins


  Herzdame für den Highlander


  Karen Hawkins


  Karen Hawkins wuchs im Kreise einer großen, gastfreundlichen Familie in Tennessee auf. Sie studierte Politikwissenschaft und lehrte an einem College. 1998 schrieb sie ihren ersten historischen Liebesroman, der begeistert aufgenommen wurde. Karen Hawkins lebt mit ihren beiden Kindern in Florida und ist mit einem Cop liiert, der sie immer wieder aufs Neue inspiriert.


  1. Kapitel


  Ach, ihr Mädchen! Was für einen Spaß ihr haben werdet, wenn ihr erst einmal einen eigenen Mann habt, den ihr quälen könnt!


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Du hast alles verloren?“ Sophia MacFarlanes Stimme brach bei dem Wörtchen „alles“.


  Robert MacFarlane, von seinen Kartenspielkumpanen und seiner Tochter auch Red genannt, zuckte zusammen. „Ja, mein Mädchen. Ich ... ich habe alles verloren.“


  Aschfahl im Gesicht sank Sophia auf ihren Stuhl. „Sogar ... sogar das Haus?“


  Mühsam schluckte Red. Er war immer der Meinung gewesen, dass es am besten sei, schlechte Nachrichten ohne Umschweife kundzutun. Doch als er die zitternde Unterlippe seiner Tochter betrachtete, überdachte er seine Einstellung.


  In den großen hellblauen, von dichten Wimpern umkränzten Augen funkelten Tränen. „Aber wie konnte das passieren? Du warst doch auf dem Weg nach Edinburgh, um Mutters Diamanten zu verkaufen. Damit wollten wir das neue Dach bezahlen. Wieso bist du dann wieder bei irgendwelchen Wetten und Glücksspielen gelandet?“


  „Ich habe in Stirling angehalten, obwohl ich jetzt wünschte, ich hätte es nicht getan. Unterwegs hatte ich gehört, dass es dort ein Rennen geben sollte, mit den schnellsten Pferden Englands. Zuerst hatte ich vor, nur zuzuschauen, aber Andrew MacGregor war dort und ... ja, und dann traf man sich noch zum Kartenspiel... “


  Sophia kräuselte die Lippen. „MacGregor hat schon immer Ärger bedeutet.“


  „Nicht doch ... Es war einzig und allein mein verdammter Fehler. Niemand sonst hat Schuld. Ich wollte dir nur helfen, mein Mädchen ... “


  „Mir helfen? Indem du das Haus verspielst, das ich liebe?“


  „Das war so nicht geplant! “ Seine Stimme klang gequält. „Ich dachte, wenn ich dieses eine Mal gewinne, könnte ich die Reparatur des Dachs bezahlen, und du wärst nicht gezwungen, den Schmuck deiner. Mutter zu verkaufen.“ Er zog die Brauen zusammen. „Die Idee, die Diamanten zu veräußern, hat mir ohnehin nie gefallen.“


  Sophia presste die geballten Fäuste gegen ihre Stirn. „Ich habe dir gesagt, dass mir an dem Schmuck nicht das Geringste liegt. Ich wollte, dass das Dach repariert wird.“ Entschlossen schob er sein Kinn vor. „Es war Beatrices Wunsch, dass du die Diamanten am Tag deiner Hochzeit trägst, so wie sie sie getragen hat, als ich sie geheiratet habe.“


  „In dem Moment, als es anfing, durchs Dach zu regnen, wäre Mama die Erste gewesen, die beschlossen hätte, die Diamanten zu verkaufen“, erklärte Sophia mit funkelnden Augen.


  Obwohl es ihm widerstrebte, gestand Red sich ein, dass seine Tochter recht hatte. Außer wenn sie in einem Streit auf ihrer Meinung beharrte, war Beatrice ein Bollwerk der Vernunft gewesen. Und das, obwohl sie in einem der größten Herrenhäuser Schottlands aufgewachsen war, umgeben von einer Dienstbotenschar, die nichts anderes zu tun gehabt hatte, als sie entsetzlich zu verwöhnen und ihr sogar das Denken abzunehmen.


  Aber Beatrice war nicht die Sorte Frau gewesen, die andere Leute tun ließ, was sie genauso gut selbst erledigen konnte. Sie war stark und unabhängig, Eigenschaften, die ihr eigener Vater missbilligt hatte.


  Jedes Mal, wenn sie versucht hatte, nach ihrem eigenen Willen zu handeln, war ihr Vater wütend geworden und hatte ihre Freiheit noch mehr beschnitten. So war es zwischen den beiden hin und her gegangen - bis Beatrice im zarten Alter von siebzehn die Fesseln der Familie abgeworfen hatte und mit einem unbekannten Abenteurer namens Robert MacFarlane durchgebrannt war.


  Dies war das größte Glück, das Red jemals widerfahren war, und es hatte ihn für immer verändert. Bevor er Beatrice getroffen hatte, war sein Leben aufregend gewesen, doch zusammen mit Beatrice blieb es aufregend und war dazu noch warm - fast perfekt. Sie konnte jedes Gasthaus, ganz gleich wie schäbig und kalt, für ihn zu einem Zuhause machen. Im Gegenzug konnte Red ihr Abenteuer, Romantik und Liebe schenken. Keiner von beiden hatte jemals die überstürzte Hochzeit bereut.


  Zum hunderttausendsten Mal wünscht Red sich, Beatrice möge noch bei ihm sein. „Ich konnte die Diamanten deiner Mutter einfach nicht ohne Kampf weggeben, Sophia. Es war keine böse Absicht, und jetzt ... habe ich alles verloren.“ Wütend wischte er sich über die Augen. „Aber ich werde alles daransetzen, es wieder in Ordnung zu bringen, darauf kannst du dich verlassen!“


  Als sie seine Hände in ihre nahm, wurde Sophias Gesichtsausdruck weich. „Wir müssen einen Weg aus dieser Misere finden.“ Sie saß still da und zog die Brauen zusammen.


  Hoffnungsvoll schaute Red sie an. Wenn es jemanden gab, der einen Ausweg aus ihrer Lage finden konnte, war es Sophia. Es würde ihr gelingen; er wusste, sie würde es schaffen. Er betrachtete ihr Gesicht und bemerkte, dass die Sonne, die durch die Vorhänge fiel, ihre ohnehin schon goldenen Locken noch intensiver zum Leuchten brachte. Das Licht ließ ihre Haut wie Sahne wirken und zeichnete die zarten Umrisse ihres herzförmigen Gesichts nach. Angesichts ihrer dichten Wimpern, der strahlenden Augen und der perfekt geformten Nase war es schwer, sich eine noch hübschere Frau vorzustellen.


  Aber ihre unübersehbare Schönheit und ihre feingliedrige Erscheinung waren irreführend. Von frühster Jugend an regierte in Sophia die Sehnsucht nach Freiheit und Abenteuer, die auch ihre Eltern bestimmt hatte. Zu dritt waren sie durch ganz Europa gereist, immer dorthin, wo das nächste aussichtsreiche Kartenspiel oder Pferderennen stattfand. Von Gasthaus zu Gasthaus, ohne sich jemals zu beklagen, hatten sie sich an jedem neuen Ort, an jeder schäbigen Unterkunft erfreut. Während Red seinen „Geschäften“ nachgegangen war, hatte Beatrice das Leben ihrer Tochter so normal wie möglich gestaltet und war ihr Gouvernante, Lehrerin und Mutter in einer Person gewesen.


  Beatrice hatte dafür gesorgt, dass sie alle fröhlich und guten Mutes blieben. Sie hatte sich über matschige Straßen und schlecht gelaunte Wirte amüsiert, bis Sophia und Red in ihr Lachen einstimmten. Es war ihr gelungen, die Kleidung ihrer Familie immer trocken und sauber, ihre Zimmer immer aufgeräumt und wohnlich zu halten. Reds und Sophias Leben war um die glückliche, nimmermüde Beatrice gekreist - deshalb hatte ihr unerwarteter Tod sie so sehr getroffen.


  Sophia war Beatrice so ähnlich, dass es Red im Herzen schmerzte. Obwohl man gemeinhin ein unverheiratetes Mädchen von siebenundzwanzig als alte Jungfer ansah, musste jeder Mann, der ihren Liebreiz bemerkte, anderer Meinung sein. Obwohl sie sehr erwachsen dachte und handelte, worin sich ihr wahres Alter zeigte, sah sie doch keinen Tag älter aus als achtzehn.


  Sophias Miene wurde ernster, und sie presste ihre weichen Lippen aufeinander, während sie mit einem schlanken Finger gegen ihr Kinn klopfte.


  Im Stillen verfluchte Red den Unhold MacGregor, verfluchte sein eigenes Pech und ganz besonders die Umstände, die ihn verführt hatten, auf sein Glück zu hoffen.


  Für die meisten Menschen war Hoffnung etwas Gutes, das ihnen half, schwierige Zeiten zu überstehen. Für einen Spieler jedoch bedeutete Hoffnung den Ruin.


  Jemand, der es sich nicht leisten konnte, zu verlieren, sollte auch nicht spielen. Doch in der Hitze des Spiels hatte sein Herz das Kommando übernommen, als die heimtückische Hoffnung in ihm aufgestiegen war, auf diese Weise die Dinge für Sophia in Ordnung bringen zu können. Natürlich hatte er verloren; beim Glücksspiel sollte man eben nicht auf seine Gefühle hören. Das wusste er besser als jeder andere. Viele Jahre hatten er und seine wundervolle Beatrice ihren Lebensunterhalt dadurch bestritten, dass er in der Lage war, seine Karten aufzunehmen und mit den Hoffnungen anderer Männer zu spielen.


  Wie sie ihn dafür ausgeschimpft hätte, dass er die beiden einzigen Dinge eingesetzt hatte, die ihrer gemeinsamen Tochter geblieben waren. Es war Beatrices sehnlichster Wunsch gewesen, dass Sophia ein ordentliches Zuhause haben sollte. Deshalb hatte sie die Besitzurkunde für ein Haus, die ein verzweifelter Edelmann während eines von Reds Spielen auf den Tisch geworfen hatte, sorgfältig verwahrt. Selbst in schlechten Zeiten hatte sie sich geweigert, sie herauszugeben.


  Unglücklicherweise war das Glück eine flatterhafte Dame, und die arme Beatrice hatte nicht lange genug gelebt, um das Anwesen zu sehen, das ihrer Tochter Schutz bieten sollte.


  Nach Beatrices Tod hatten Red und Sophia Italien verlassen und waren nach Schottland gereist, um das Haus auf dem Hügel in Besitz zu nehmen. Sie waren an einem kühlen, stürmischen Tag angekommen, an dem sich die Wolken über dem hohen quadratischen Gebäude ballten. Die geschlossenen Türen und Fenster hatten abweisend gewirkt, und eine dichte Wand aus wildem Wein hatte die Mauern fast vollständig vor ihren Blicken verborgen.


  Sofort hatte Sophia damit begonnen, das Haus wohnlich und zu einem Zuhause der MacFarlanes zu machen. Gemeinsam hatten Tochter und Vater geschrubbt und poliert, gehämmert und gesägt, repariert und gesäubert, bis das Gebäude einen äußerst erfreulichen Anblick bot. Und während sie arbeiteten, hatten ihre Herzen langsam zu heilen begonnen. Das Haus wurde zu ihrem Heim. Und das war es für die vergangenen elf Jahre auch gewesen.


  Sophia straffte entschlossen die Schultern, und Red sah sie erwartungsvoll an.


  „Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und zuschauen, wie ein Fremder uns unser Zuhause wegnimmt. “ Ihr funkelnder Blick glitt an ihm vorbei und wanderte durch das Wohnzimmer. „Das könnte ich nicht ertragen.“


  Reds Blick folgte dem ihren. Die Holzverkleidung der Wände glänzte sanft. Dicke Orientteppiche lagen auf dem Boden und dämpften die Schritte auf den polierten Holzdielen. Aufwendige Verzierungen schmückten den Kamin, und auf dem breiten Sims darüber standen eine Uhr aus vergoldeter Bronze und zwei entzückende Leuchter aus Messing und Kristall. Vor dem Kamin hatten mehrere schlichte, doch elegante Sessel ihren Platz, bezogen mit rotgold gestreiftem Samt und flankiert von blank polierten Chippendale-Beistelltischen. In einer Zimmerecke stand ein kleiner Schreibtisch mit kunstvollen Intarsienarbeiten, rechts und links davon befanden sich mit reichem Dekor versehene Vitrinen, in denen Porzellangeschirr verwahrt wurde. Durch die roten Samtvorhänge drang helles Sonnenlicht ins Zimmer, brachte die Holzpaneelen zum Glänzen und verstärkte den Duft nach Bienenwachs und Zitronenöl, der in der Luft lag. Im Kamin brannte ein Feuer, um die Frühlingskühle abzuwehren. Es war schwierig, sich einen heimeligeren und schöneren Ort als diesen vorzustellen.


  Doch das Wichtigste saß ihm in diesem Moment gegenüber: seine schöne Tochter. Sophia, die mit ihren lichtblonden Haaren und ihrem schönen Gesicht so sehr ihrer Mutter glich. Das Einzige, was Sophia mit ihrem Vater gemeinsam hatte, waren die ungewöhnlichen Augen. Sie waren von einem strahlenden Hellblau, umgeben von dichten und zart gebogenen Wimpern.


  Als Junge pflegte sich der furchtlose Red mit vielen, auch wesentlich größeren Knaben zu prügeln, die ihn wegen der Länge und der Form seiner Wimpern ausgelacht hatten. Reds Fäuste waren im jungen Alter von acht Jahren schon sehr hart gewesen, deshalb hatten nur wenige ihren Fehler wiederholt. Er wünschte sich, er könnte seine momentanen Schwierigkeiten auf ebenso einfache Art lösen. Um ihr aktuelles Problem zu bewältigen, brauchte es einen klügeren Kopf als seinen. „Wenn irgendjemand eine Lösung finden kann, um aus dieser von mir eingebrockten Situation zu entkommen, dann bist du es“, erklärte er seiner Tochter in entschiedenem Ton.


  Sophia lächelte. Ihr Herz öffnete sich angesichts des offensichtlichen Glaubens ihres Vaters an ihre Fähigkeiten. Sie schaute aus dem Fenster hinaus in den Garten, wo eine sanfte Brise über die Rosen strich. Ein Pfad wand sich zwischen roten, gelben, rosa- und lavendelfarbenen Blumen hindurch, vorbei an einer Fontäne in einem großen Becken aus weißem Stein, auf dessen Rand ein Engel aus hellem Marmor saß. Dessen Finger spielten für alle Zeiten mit dem plätschernden Wasser, während sich über ihm die grünen Bäume im Wind wiegten. Schon bald würde jemand anderes hier stehen und sich an ihrer Stelle am Garten erfreuen.


  Dieser Gedanke weckte ihren Zorn. Wie konnte es jemand wagen, ohne ihre Erlaubnis in ihrem Garten zu sitzen, nach all der Mühe, die sie dafür auf sich genommen hatte! Es musste einen Ausweg geben ... Sophia trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen ihres Sessels. Wie konnten sie diese furchtbare Pechsträhne beenden und alles zum Guten wenden? Sie hatten kein Geld, und niemand würde ihnen etwas leihen. Sie kannte keinen, der ihnen helfen konnte. Ihr einziger wohlhabender Bekannter war der Squire, der in der Nähe lebende Gutsherr. Sein Vermögen steckte natürlich in seinem eigenen Besitz, wie es sich gehörte.


  Nein, wenn sie ihr Haus zurückgewinnen wollten, dann ... Sie erstarrte, und unvermittelt huschte ein Gedanke durch ihren Kopf. „Wir haben weder Geld noch wird man uns einen Kredit gewähren, um das Haus zurückzukaufen. Aber wir besitzen Geist und Glück. Da das Haus in einem Spiel verloren wurde, werde ich es einfach in einem Spiel zurückgewinnen. “


  „Du?“


  „Ja. Niemand wird glauben, dass ich mich mit Kartenspielen so gut auskenne wie du.“


  „Das stimmt“, erwiderte Red langsam. Als sie noch klein war, hatte er ihr beigebracht, wie man eine Karte in der Handfläche verbarg, wie man die unteren Karten des Stapels beim Geben gezielt untermischte, wie sie mit ihrer Haarnadel die Bildkarten markieren konnte - Hunderte von kleinen Tricks, die alle zusammen dafür sorgten, dass man selten verlor.


  Aber der wichtigste Trick war ihr Verstand. Zu wissen, wann man welche Karte ausspielen musste und sich zu erinnern, wer welche Karte besaß - das waren die Fähigkeiten, die einen hervorragenden Spieler ausmachten. Und Sophia beherrschte sie alle, seit sie zwölf war.


  Er hatte ihr auch beigebracht, welche Spielertypen es gab. Dass es dem einen Menschen etwas völlig anderes bedeuten konnte zu gewinnen, als einem anderen. Woran man erkannte, dass ein Mann völlig verzweifelt war und deshalb leicht Fehler begehen würde; und dass der heftige Wunsch, etwas Bestimmtes zu besitzen, einen Menschen so beherrschen konnte, dass er am Ende alles verlor.


  Nachdenklich rieb Red sein Kinn. „Es könnte funktionieren, mein Mädchen, aber es ist sehr gefährlich. Männer wie Dougal MacLean - er ist derjenige, an den ich unser Haus verloren habe - mögen sanft wie Gänsefedern um dich herumstreichen, aber sie sind kalt und unbarmherzig, wenn sie herausfinden, dass sie betrogen wurden. Deiner Mutter hätte der Gedanke auch nicht gefallen, dass du um hohe Einsätze spielst.“


  Sophias Herz zog sich zusammen. Sie konnte MacFarlane House nicht auf geben. Es war alles, was ihr von ihrer Mutter geblieben war.


  Sie unterdrückte ihre Gefühle und erkundigte sich mit klarer, harter Stimme: „Was weißt du von diesem Mann?“ „Von Dougal MacLean? Nicht viel. Fast nur Gerüchte.“ Red strich sich mit der Hand durch die Haare. Ihr leuchtendes Rot war zu einem Kastanienton verblasst und von weißen Strähnen durchzogen. „Man kennt ihn als Draufgänger und hält ihn allgemein für äußerst gut aussehend. Du wirst dich bemühen müssen, deinen Verstand beisammenzuhalten.“


  „Mir sind in meinem Leben schon häufiger gut aussehende Männer begegnet“, erklärte Sophia selbstbewusst.


  Red wirkte nicht sonderlich überzeugt. „ Sicher, aber dieser hat etwas ganz Besonderes an sich. Und er ist ein stolzer Mann. Seine ganze Familie trieft vor Selbstbewusstsein.“ Red kräuselte die Lippen. „Außerdem würde ich sagen, dass er ziemlich aufbrausend ist. “


  „Woher weißt du das?“


  „Während des Spiels machte der Earl of Stirling einige wenig schmeichelhafte Bemerkungen über einen von MacLeans Brüdern, und ich sah in seinen Augen den Zorn funkeln.“


  „Hat er etwas gesagt?“


  „Nein, denn plötzlich zuckten Blitze vom Himmel und ein wilder Wind stieß die Fensterläden auf. Wir liefen alle durcheinander, bemühten uns, die Fenster zu schließen und die Karten aufzusammeln.“ Red lachte leise. „Der Earl versuchte, MacLean die Schuld an diesem Zwischenfall zu geben. Offenbar existiert ein Gerücht, demzufolge auf den MacLeans ein Fluch liegt, der bewirkt, dass ein Unwetter aufzieht, wenn sie wütend werden.“


  Sophia lächelte matt. „Ist dir sonst noch etwas über MacLean zu Ohren gekommen?“


  Red kniff die Augen zusammen. „Er scheint ziemlich viel Wert auf sein gesellschaftliches Ansehen zu legen. Auf Reisen fährt er immer achtspännig, und es dürfte schwierig sein, so edle Pferde zu finden, wie er sie besitzt.“


  Das klang vielversprechend. Ein eitler Mann ließ sich leichter an der Nase herumführen. „Glaubst du, er wird hierherkommen?“


  „Er hat gesagt, er würde das Haus seinem Neffen oder irgendeinem Verwandten überschreiben, aber vorher wollte er es sich ansehen.“


  Sie nickte. „Sehr gut. Erinnerst du dich noch an etwas anderes?“


  Red verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Er kleidet sich wie ein Franzose. Trägt seidene Manschetten und solches Zeug.“


  Sophia spitzte verächtlich die Lippen. „Ein Dandy.“


  „Ja ... und nein. Hinter seiner Fassade steckt mehr als seine Eitelkeit. Er hat einen flinken Verstand und ist verdammt gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Nur deshalb ist es ihm gelungen, mich zu besiegen. Du musst dich gut auf ein Zusammentreffen mit diesem Mann vorbereiten, mein Mädchen“, warnte Red. „Du hast lange nicht Karten gespielt, und er ist ungewöhnlich klug.“


  „Dann werden wir bis zu seiner Ankunft jeden Tag üben.“


  „Er wird frühestens in einer Woche hier sein. So lange dauern die Rennen noch.“ Red musterte Sophia aufmerksam. „Du brauchst bis dahin ein oder zwei neue Kleider.“ Sie senkte den Kopf und betrachtete ihr Vormittagskleid aus rosafarbenem Musselin. „Warum?“


  „Ein Mann riskiert mehr, wenn er glaubt, dass du sein Geld nicht benötigst.“


  „Nun gut. Ich werde ein paar neue Kleider bei der Schneiderin im Dorf bestellen. Sie hat soeben die Aussteuer für die Tochter des Barons genäht. Ich werde auch Schmuckstücke aus Strass brauchen - er wird nicht nahe genug an mich herankommen, um den Unterschied zu bemerken. Vielleicht gewinne ich ja die Diamanten und die Besitzurkunde für das Haus zurück.“


  „Es ist einen Versuch wert.“ Red schaute sich im Zimmer um. Um seine Lippen zuckte ein Lächeln. „Das mit dem Haus könnte ein Problem sein. Du hast es einfach zu hübsch hergerichtet. Es ist wunderschön. Ich bezweifle, dass MacLean bereit ist, es wieder herzugeben, wenn er es erst einmal betreten hat.“


  Sophia runzelte die Stirn. „Stimmt. Nachdem er es gesehen hat, wird er es im Spiel nicht einsetzen. Ich wünschte Ihr kam eine Idee, die so unglaublich brillant war, dass ihr Gehirn einige Sekunden lang regelrecht erstarrte. „Sophia?“ Reds Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Glaubst du, es wird eine ganze Woche dauern, bis MacLean eintrifft, um sich ...“, sie brachte das Wort sein nicht über die Lippen, „... das Haus anzusehen?“


  „Mindestens. Möglicherweise länger, falls er nach den Rennen noch bleibt, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen.“


  Dann konnte es funktionieren! Sie würde Hilfe benötigen, aber wenn sich genügend willige und fähige Hände fanden, könnte sie ...


  „Sophia?“ Zwischen Reds Brauen bildete sich eine tiefe Falte. „Ich mag diesen Blick nicht. Woran denkst du gerade?“ Sie erhob sich und rieb die Hände aneinander. „Ich weiß jetzt, was wir tun müssen, um MacLean dazu zu bringen, dass er unser Haus loswerden will. Wir werden einfach all unsere Arbeit rückgängig machen.“


  „Was?“


  Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, weil sie viel zu beschäftigt mit Nachdenken war, um Erklärungen abzugeben. „Überlass das einfach mir. Ich werde mich um alles kümmern. “


  „Was auch immer du planst - sieh dich vor. Wenn MacLean herausfindet, dass du ihn hereinzulegen versuchst, wird er nicht eher ruhen, bis er sich gerächt hat.“


  „Ich werde vorsichtig sein“, erwiderte sie, während in ihrem Kopf die Gedanken durcheinanderwirbelten.


  „Nein, das wirst du nicht. Dazu bist du deiner Mutter zu ähnlich. Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand sie davon abbringen. “


  „Entschlossenheit ist eine positive Eigenschaft“, erklärte Sophia verschmitzt lächelnd.


  „Das kommt darauf an, welchen Preis man dafür zahlen muss, mein Kind.“


  Da sie bemerkte, dass er sich Sorgen machte, wechselte Sophia das Thema, indem sie Red nach den Einzelheiten des Spiels fragte, bei dem er das Haus verloren hatte. In seinem Bemühen, ihr klarzumachen, dass die Schuld nicht bei ihm lag, zählte er ihr sämtliche Karten auf, die er erhalten hatte, und beschrieb, wie er durch die Bluffs seiner Mitspieler dazu gebracht worden war, all seinen Besitz einzusetzen.


  Sophia hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Wenn sie mit ihrem geliebten Haus fertig war, würde der snobistische MacLean darum betteln, dass jemand es ihm abnahm. Niemals würde sie zulassen, dass ein geckenhafter Verschwender mit weicher Haut und seidener Kleidung dieses Haus zu seinem Eigentum machte.


  Niemals.


  2. Kapitel


  Seid vorsichtig, wie ihr über andere sprecht, meine lieben Kinder. Ihr wisst nicht, wann eure Worte zurückkommen und euch einen Tritt ins Hinterteil verpassen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Anders als Red vermutet hatte, dauerte es einen ganzen Monat, bis Dougal MacLean eintraf.


  Er hatte in Stirling eine bezaubernde junge Witwe kennengelernt, und die Verheißung ihrer schmollenden Lippen und ihres wohlgefüllten Mieders veranlassten Dougal, seinen Aufenthalt zu verlängern.


  Nicht dass es die junge Frau sehr viel Mühe gekostet hätte, ihn zum Bleiben zu veranlassen. Er plante einen Besuch im Haus seiner Schwester, und ihr Ehemann war schwer zu ertragen. Obwohl Fiona den Schurken zu lieben schien, akzeptierte Dougal ihn nur, weil Jack Kincaid offensichtlich ebenso verrückt nach Fiona war wie sie nach ihm. Was bedeutete, dass Dougal gezwungen war, „sich zu benehmen“, wie Fiona es ausdrückte.


  Unter diesen Umständen gefiel es Dougal gar nicht, sich zu benehmen. Aber noch viel weniger gelang es ihm, die Bitte seiner einzigen Schwester, ihr seine Aufwartung zu machen, einfach abzulehnen. Aber hinauszögern konnte er die ganze Angelegenheit schon ein wenig.


  Bevor er Fiona seinen Besuch abstattete, wollte Dougal sich auch noch das Haus ansehen, das er im Kartenspiel gewonnen hatte. Das Anwesen lag auf der Hälfte des Weges zu seiner Schwester, und so lenkte Dougal seinen großen schwarzen Wallach in die Auffahrt, die zu dem Haus führte, das seit Neuestem seins war. Er hatte eine Weile gebraucht, um die Pfosten zu finden, die den Weg zum Gebäude markierten. Sie waren zwischen zwei großen Eichen am Rand der langen, einsamen Straße verborgen.


  Der Weg war schmal und an den Rändern überwuchert, wurde aber breiter und bequemer, während er sich an einer langen Reihe von Bäumen entlangwand, die vor dem Hintergrund des blauen Himmels anmutig über der Auffahrt ihre Zweige miteinander verschlangen, sodass sie ein durchscheinendes grünes Dach bildeten.


  „Das ist ein hübsches Fleckchen Land, stimmt’s, Mylord?“


  Dougal drehte sich zu Shelton um, seinem Reitknecht, der ihm auf einem großen braunen Pferd folgte. „Es ist annehmbar. “ In Wirklichkeit war er überrascht. Nur selten war eine Besitzurkunde, die man beim Kartenspiel gewann, tatsächlich etwas wert. Häufig waren die Ländereien verwahrlost, das Haus (falls es eines gab) war verrottet und hatte ein undichtes Dach, und das ganze Anwesen war bis zum Äußersten beliehen. Dieser Besitz wirkte jedoch nicht ungepflegt, wenn er auch einen eher rauen Charme hatte. Das war immerhin etwas.


  Als ein Taubenschwarm vom Feld aufstieg und bei einem kleinen, malerischen See landete, nickte der Reitknecht anerkennend. „Famoses Jagdrevier, würde ich sagen. Vielleicht denken Sie noch mal drüber nach, ob Sie den Besitz tatsächlich Ihrem Neffen überlassen wollen und behalten ihn lieber selber. Sie könnten einen Jagdsitz daraus machen.“


  „Das wäre Verschwendung. Ich benutze ja kaum die Jagdreviere, die ich schon habe.“


  Der Knecht stieß einen neidischen Seufzer aus. „Wenn ich Sie wär, ich würd nichts anderes machen, als immer nur jagen.“


  „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, denn ich bin in meinem Leben noch nie einem noch fauleren Menschen begegnet - abgesehen von mir selbst natürlich. “


  Shelton strahlte. „Vielen Dank, Mylord! Was für ein seltenes Glück, dass ich mich auf irgendeinem Gebiet als Ihresgleichen betrachten darf.“


  „Keine Ursache“, erwiderte Dougal mit ernster Miene. „Nun, Sie haben aus der Faulheit eine Art von Kunst gemacht, die ... sehen Sie!“ Der Knecht deutete eifrig vor sich auf den Weg, wo die Spur eines Fuchses zu erkennen war. „Juhu, und die Fährte sieht frisch aus!“


  Dougal betrachtete das Dickicht, das sie umgab. „Frisch oder nicht frisch, es braucht einen besseren Reiter als mich, um ein Pferd ohne Beinbruch über diesen holperigen Untergrund zu bringen.“


  Shelton warf ihm einen scharfen Blick zu. „Man kann viel über Sie sagen, Mylord, aber dass Sie ein schlechter Reiter sind, gehört nicht dazu.“


  „Du beschämst mich, Shelton. Ich weiß nicht, was ich auf solch überschwängliches Lob erwidern soll. “


  Der Knecht setzte eine Leidensmiene auf. „Nun sagen Sie schon wieder so seltsame Dinge, Mylord. Sind Sie sicher, dass Sie nicht ein bisschen irisches Blut in den Adern haben?“


  Dougal grinste. „Jedenfalls gibt meine Mutter nichts dergleichen zu.“ Er drehte sich im Sattel um und bewunderte die Aussicht. Der Duft der sauberen, feuchten Erde und des frischen Grases stieg ihm in die Nase, und das Sonnenlicht drang in goldenen Flecken durch das Laub der Bäume. Über ihnen erklang Vogelgesang, während die Pferdehufe den Weg entlangklapperten.


  Das Land allein würde bereits ein hervorragendes Geschenk für seinen neugeborenen Neffen abgeben. Doch MacFarlane hatte beteuert, das Anwesen sei das Juwel des Besitzes. Als der Mann versucht hatte, die Besitzurkunde anstelle einer bedeutenden Geldsumme einzusetzen, hatte Dougal an der Wahrheit seiner Worte gezweifelt.


  Dougal trieb sein Pferd an, ritt durch die letzte Kurve der Auffahrt und war ein weiteres Mal angenehm überrascht. Vor ihm lag das Haus. Es war groß und quadratisch, und die zweigeteilten Fenster funkelten in der Spätnachmittagssonne. MacFarlane House - das schon bald Kincaid Manor heißen würde - war ein ansehnliches Gebäude aus roten Ziegeln mit einer hübschen Fassade, vor der ein breiter Säulengang mit acht hohen ionischen Säulen lag, der zum Eingang führte. Über der zweiflügligen weißen Tür zeigte ein buntes halbkreisförmiges Glasfenster sonnenbeschienene Hügel, die denen ähnelten, auf denen das Haus stand. An beiden Seiten des Hauptgebäudes erstreckten sich Seitenflügel aus Backstein, welche mit ihrem Bewuchs aus tiefgrünem wildem Wein einen äußerst romantischen Anblick boten.


  MacFarlane - in Dougals Augen ein notorischer Aufschneider-hatte behauptet, das Haus sei elegant. Doch das war es nicht unbedingt. Es war eher ... anmutig.


  Sein Neffe würde seine Freude daran haben, wenn er volljährig war. Der Knabe würde einen eigenen Wohnsitz brauchen, einen Ort, an dem er tun und lassen konnte, was er wollte, ohne dass seine Mutter wie eine Glucke um ihn herumflatterte und sein strenger Vater ihn ständig anblaffte.


  Dougal grinste. Black Jack Kincaid war der König aller Taugenichtse gewesen, bevor Fiona ihn gezähmt hatte. Es würde den Kerl maßlos ärgern, zusehen zu müssen, wie sein eigener Sohn denselben Weg einschlug - wofür er, sein Onkel Dougal, sorgen würde, wenn man ihm nur die geringste Gelegenheit dazu gab.


  Es würde Jack absolut nicht gefallen, wenn Dougal seinem Sohn das Haus schenkte, was die Geste nur umso reizvoller für ihn machte. Oh ja, es war durchaus eine gewisse Entschädigung für die vorhergegangenen Ereignisse, nun Onkel eines Knaben zu sein.


  Dougal lenkte sein Pferd durch das hübsche schmiedeeiserne Tor dicht vor dem Haus. Er würde sich flüchtig Umsehen und anschließend, falls es einigermaßen vernünftig erschien, Handwerker beauftragen, alle nötigen Reparaturen durchzuführen.


  Als er die letzte Kurve der langen Auffahrt durchritt, tänzelte sein Wallach plötzlich nervös und blieb dann abrupt stehen.


  „Mist! “, sagte Shelton und lenkte sein Pferd an den Rand des Weges, während er erbost nach unten schaute. „Diese Auffahrt sieht aus wie ein frisch gepflügter Acker.“


  Dougal runzelte die Stirn. Der Weg, der vor ihm lag, war nicht glatt und eben, sondern glich einem Sumpf mit großen Löchern. Im Gegensatz zu anderen Zufahrten, die jahrelang benutzt und nicht regelmäßig wieder instand gesetzt worden waren, sah diese Auffahrt nicht nur vernachlässigt aus, sondern so, als sei sie vor Kurzem umgegraben worden.


  „Da laust mich doch der Affe“, stieß Shelton entsetzt hervor. „Wer, um alles in der Welt, gräbt Löcher in einen Pfad, der vollkommen in Ordnung ist?“


  „Ich habe keine Ahnung. Allerdings scheint mir die Mühe vergebens zu sein.“ Dougal lenkte Poseidon, seinen Wallach, um die Löcher herum und hielt schließlich vor den Stufen, die zur Eingangstür führten.


  Obwohl einige der Fenster trotz der kühlen Abendluft geöffnet waren, schien niemand sein Eintreffen zu bemerken. Er schwang sich vom Pferd und reichte Shelton die Zügel, bevor er die Treppe hinaufstieg. Oben angekommen, blieb er stehen und zog seine Handschuhe aus.


  Sein Reitknecht band die Pferde an den dafür vorgesehenen schmiedeeisernen Pfosten und beeilte sich, Dougal zu folgen. „Soll ich anklopfen, Mylord?“


  „Unbedingt.“ Dougal steckte seine Handschuhe in die Jackentasche und betrachtete die hohen Säulen neben dem Eingang. Sie passten sich harmonisch dem Äußeren des Gebäudes an und schienen fest und haltbar gebaut zu sein. Die Verzierungen waren geschmackvoll und von guter Qualität. Shelton klopfte, doch im Haus rührte sich nichts.


  Vom Säulengang vor dem Eingang aus betrachtete Dougal nachdenklich die Auffahrt und wunderte sich wieder über die frisch gegrabenen Löcher. Vielleicht hatte man gerade einige große Steine entfernt und auf diese Weise eine solche Verwüstung angerichtet.


  Shelton klopfte ein weiteres Mal, nun ein wenig lauter -doch wieder reagierte niemand.


  Nachdem er eine Weile gewartet hatte, stieß der Reitknecht einen Seufzer aus. „Scheint keiner zu kommen, Mylord. Soll ich ... “


  Dougal hob die Hand, und der Knecht schwieg gehorsam. Aus einem der offenen Fenster am anderen Ende des Säulengangs drangen gedämpfte Stimmen.


  Dougal zeigte auf das betreffende Fenster. „Offenbar haben die Dienstboten im Seitenflügel zu tun und hören das Klopfen nicht. “


  Shelton zog ein finsteres Gesicht. „Die sind doch nur faul. Ich würde meinen ganzen Monatslohn setzen, dass sie mich gehört haben und einfach nur ihre Pflicht nicht tun wollen!“ Er wandte sich um, als wollte er zum Fenster marschieren und diejenigen, die im Zimmer waren, zur Rede stellen.


  „Nein.“ Douglas hielt ihn mit leiser Stimme zurück.


  Dann ging er den Säulengang entlang zu dem offenen Fenster und spähte hinein. Als seine Augen sich an den dämmerigen Raum gewöhnt hatten, erkannte er, dass er in ein Wohnzimmer schaute. Mit seinen großen, gleichmäßig in der Außenmauer verteilten Fenstern hätte der Salon luftig und hell sein sollen, erschien aber Stattdessen trübe und unordentlich. Ein fleckiges Sofa und zwei Sessel - von denen dem einen eine Armlehne fehlte und der andere jeden Moment umzukippen drohte - zerstörten die natürliche Schönheit des Zimmers. Und auch die weiteren Möbelstücke, die samt und sonders nicht zusammenpassten, trugen nicht gerade zur Gemütlichkeit bei.


  Noch schlimmer war der Anblick der Wände, welche mit einer verblichenen rot-weiß gestreiften Tapete versehen waren. Das wäre nicht ganz so schlimm gewesen, hätten nicht Umrisse in der Größe von gerahmten Porträts deutlich gemacht, wie leuchtend die Farben der Tapete einst gewesen waren.


  Irgendwo im Zimmer schrie jemand: „Autsch!“


  Dougal beugte sich nach links und entdeckte zwei Gestalten, die vor einem Kamin am anderen Ende des Raums knieten. Bei einer von ihnen handelte es sich um einen großen, stämmigen Mann mit muskulösen Armen, der eine Maurerkelle in der Hand hielt. Er reckte den Kopf mit den grauen Haaren vor und blickte hinauf in den Schornstein. Neben ihm hockte eine Frau in einem verwaschenen blauen Kleid. Sie hatte sich ein Tuch um den Kopf geschlungen, doch Dougal bemerkte eine glänzende blonde Strähne, um einiges heller als seine eigenen Haare, die sich unter dem Stoff hervorgestohlen hatte.


  Gerade hob sie ihren Ellenbogen und untersuchte ihn. „Ich habe mir die Haut an der Kante des Kaminsimses abgeschürft. “


  „Sie müssen vorsichtiger sein“, brummte ihr Helfer.


  „Ich weiß, ich weiß. Wenn wir hier endlich fertig sind, werde ich keinen Fetzen heile Haut mehr am Körper haben.“ Sie beugte sich vor und spähte ebenfalls den Schornstein hinauf. „Ich glaube nicht, dass es so, wie es jetzt ist, genügend Rauch geben wird, Angus.“ Weich wie Schlagsahne betörte ihre süße Stimme Dougals Sinne.


  Verdammt und zugenäht, wenn diese Frau auch nur halb so schön war wie ihre Stimme, würde er sich möglicherweise verleiten lassen, den Besuch bei seiner Schwester noch ein wenig länger aufzuschieben.


  Der Mann neben ihr schnaubte. „Vertrauen Sie mir, Miss. Ich glaube, der Kamin wird rauchen und rußen, und zwar mächtig.“


  Miss? Offensichtlich gehörte sie nicht zu den Dienstboten.


  „Ich weiß nicht recht, Angus“, erwiderte die Frau, und ihre kultivierte, weiche Stimme bildete einen deutlichen Kontrast zu den rauen Tönen des Mannes. „Ich möchte, dass dieser Kamin fürchterlicher lodert und qualmt als das Höllenfeuer. Lassen Sie uns im Abzug noch einen Ziegel anbringen, damit der Schornstein garantiert nicht mehr zieht.“


  Dougal erstarrte. Er war der Meinung gewesen, dass die beiden dort drinnen den Schornstein reparierten, aber sie wollten offenbar, dass er rauchte. Was, zur Hölle, ging da drinnen vor?


  Die Frau rieb sich mit ihrer Hand, die in einem Handschuh steckte, den Nacken und verteilte dabei großzügig schwarzen Ruß auf ihrer Haut. „Gütiger Himmel, morgen wird mir alles wehtun. “


  „Nicht so sehr wie neulich, als wir drei Tage damit verbracht haben, die Holzvertäfelung in der Bibliothek mit Ruß und Wachs einzureiben“, erwiderte der Mann in heiterem Ton, während er Mörtel aus einem Eimer schöpfte und sich daran machte, einen Ziegel innen im Schornstein anzubringen.


  Dougal ballte die Hände zu Fäusten. Sie mauerten seinen Schornstein zu und hatten bereits die Vertäfelung der Bibliothek mit Asche beschmiert? Er würde diesem Treiben unverzüglich Einhalt gebieten. Während er Anstalten machte, sich über die niedrige Fensterbank zu schwingen, um ins Zimmer zu gelangen, erhob sich die Frau. Nun stand sie, immer noch mit dem Rücken zu ihm, vor dem Kamin und seufzte. „Wenn du den Ziegelstein angebracht hast, werde ich noch ein paar ölgetränkte Lappen in den Schornstein stopfen, Angus. Dadurch wird es noch mehr rauchen. “


  Angus grinste seine Kumpanin bewundernd an. „Sie ham sehr viel Talent für so was hier, Miss, das is wohl wahr. “ Sie gluckste leise vor sich hin, und auch diese Töne klangen in seinen Ohren höchst verführerisch, wenn er davon absah, dass der Spott, der in ihnen mitschwang, offenbar ihm galt. „Ich bekomme Übung in diesen Dingen, und sie wächst mit jedem Tag, den der neue Eigentümer dieses Hauses seine Aufgaben vernachlässigt.“


  „Vielleicht hat er ’nen guten Grund, hier nich aufzutauchen, Miss.“


  „Was sollte das für ein Grund sein?“


  „Ich weiß nich. Vielleicht hat er beim Kartenspiel noch mehr Häuser gewonnen und besucht nun eins nach dem anderen. “


  „Viel wahrscheinlicher ist, dass er von einem Mädchen mit lockerer Moral aufgehalten wird. Nach allem, was ich über ihn weiß, ist dieser Mann ein in Samt und Seide gekleideter Lebemann, der nichts Besseres zu tun hat, als seine Zeit und sein Geld zu verschwenden. “


  Dougal verfluchte im Stillen diese Frau und ihre unhöflichen und völlig unbegründeten Vermutungen! Möglicherweise war er tatsächlich ein wenig länger in Stirling geblieben, um den besonderen Charme einer Witwe zu genießen, doch das machte ihn noch längst nicht zu einem geckenhaften Verschwender. Am meisten ärgerte ihn, dass sie mit ihrer Annahme, was ihn so lange von seiner neuen Aufgabe abgehalten hatte, vollkommen richtig lag.


  Der große Mann dort drinnen richtete sich auf, und Asche und Ruß lösten sich aus seinen Kleidern und seinem Haar und verteilten sich rings um ihn auf dem Fußboden. Als er jetzt die Arme ausbreitete, war er groß und breit wie ein Scheunentor. „Ach, Miss, der Schornstein raucht jetzt sicher ganz fürchterlich. Nun kommen Sie, für heute ham wir uns genug geschunden. Wenn es noch mehr zu tun gibt, machen wir das morgen.“


  „Wenn wir morgen noch Zeit dazu haben. Schließlich wissen wir nicht, wann MacLean sich die Mühe machen wird, hier zu erscheinen.“ Seufzend streifte sie ihre Handschuhe ab. „Ich sollte mich wirklich nicht beklagen, denn die Trödelei dieses Mannes war ein wahrer Segen für uns -wir hatten Gelegenheit, eine Menge Dinge zu erledigen.“ „So is es“, stimmte der Mann ihr zu. „Das Haus hat noch nie so schlimm ausgesehen. “


  „Genau.“ Die Frau hörte sich äußerst zufrieden an. „Wir haben all die schönen Möbel auf den Dachboden geschafft und den alten Krempel nach unten getragen. Sämtliche hübschen Porträts sind gut versteckt und durch die schrecklichen Gemälde ersetzt worden, die wir unter den Treppenschrägen gefunden haben. Wir haben die Treppengeländer gelockert, einige der Bodendielen herausgelöst und das gute Geschirr weggepackt, sodass nur noch etwas altes, angeschlagenes Porzellan da ist.“


  Dougal blinzelte entsetzt in das dämmerige Zimmer. Gütiger Gott!


  Der große, stämmige Mann gluckste in sich hinein. „Sie haben vor, dem neuen Eigentümer das Essen auf einem Tisch ohne Tischtuch zu servieren, stimmt’s?“


  „Ich habe noch viel mehr in der Hinterhand, als selbst du ahnst. Warte nur, bis du siehst, was Red und ich im Haus alles verändert haben! “ Als sie nun lachte, klang die Frauenstimme warm und herzlich, und Dougal konnte sich nicht gegen die Vorstellung wehren, dieses Lachen würde dicht neben seinem Ohr in einem Bett mit Seidenlaken erklingen.


  Eine Frau mit einer solchen Stimme sollte eigentlich das Gesicht eines Engels, den Körper einer griechischen Statue und die Fertigkeiten einer Kurtisane besitzen. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass sie ein verhärmtes altes Weib war.


  Der Riesenkerl von einem Diener begann, sein Handwerkszeug zusammenzusuchen. „Ich hoffe, Sie und Ihr Vater wissen, was Sie tun. Lebemann oder nicht - kein Mann mag es, wenn man ihm seinen Besitz wegnimmt.“


  „Das ist ein Irrtum“, erklärte die Frau in heiterem Ton. „Es ist ja nun nicht so, als würden wir Vorhaben, ihm den Kopf einzuschlagen und seine Taschen zu leeren.“


  Wie gnädig, dachte Dougal erbittert.


  Der Diener grunzte vor sich hin. „Ich hoffe für Sie, dass es funktioniert, Miss.“


  „Ja. Und dann kann ich mein wunderschönes Haus in Ordnung bringen, bis es hier wieder blitzt und funkelt wie früher.“ Die wohlklingende Stimme hörte sich traurig an. Dougal sah, wie die Frau sich mit einer Hand am Kaminsims abstützte, bevor sie fortfuhr: „Ich wünschte, wir wären nicht gezwungen gewesen, all diese Dinge zu tun, aber wir hatten keine andere Wahl. Ich hoffe, der neue Eigentümer kommt bald, damit er sieht, was wir gemacht haben. Aber vermutlich hält irgendeine Schlampe in einer Schenke MacLean fest, indem sie ihm von morgens bis abends Schmeicheleien ins Ohr flüstert. “


  Die Frau stieß ein sanftes Lachen hervor und fuhr dann mit hoher Stimme fort: „Oh Lord MacLean, Ihre Stimme klingt so männlich. Oh Lord MacLean, noch nie habe ich so reinliche Hände gesehen! Oh Lord MacLean, noch nie hatte ich für irgendeinen Mann solche Gefühle wie für Sie!“ Dougal kniff die Augen zusammen. In seinem Inneren stieg Hitze auf. Der Wind wurde ein wenig stärker, blähte die Vorhänge am Fenster und strich durch die Kleider der Frau vor dem Kamin.


  „Miss!“, mahnte der Diener. „Sie sollten nicht von Schlampen sprechen, die in billigen Schenken arbeiten.“ Sie musste husten, weil der Wind den Ruß und die Asche im Zimmer aufwirbelte. „Nein, das sollte ich wohl nicht tun“, stimmte sie zu und wedelte mit der Hand durch die Luft, um die Asche zu vertreiben. „Obwohl ich einiges über ihn gehört habe. Ich glaube, er ist diese Art von Mann, der sich mit jeder Frau vergnügt, die sich nicht rasch genug in Sicherheit bringt.“


  „Meinen Sie, das ist schlecht für Ihren Plan?“


  Dougal beugte sich gespannt vor und heftete seinen Blick auf den schmalen Rücken der Frau dort drinnen.


  Sie schüttelte den Kopf, und die goldfarbene Haarsträhne, die sich in ihrem Nacken kringelte, leuchtete auf. „Nein, das ist nur von Vorteil für uns. Ein Mann, der leicht abzulenken ist, ist auch leicht hereinzulegen.“


  Dougal starrte finster vor sich hin und umklammerte den Fensterrahmen mit beiden Händen so fest, dass seine Finger weiß wurden. Der Plan war also, ihn zu täuschen, sodass er das Haus nicht haben wollte! Er wollte verflucht sein, wenn er den Besitz wegen etwas so Lächerlichem wie wackeligen Sesseln, Möbeln, die nicht zusammenpassten, und rußenden Schornsteinen aufgab! Da musste schon Schlimmeres passieren.


  Lautlos zog er sich vom Fenster auf den Säulengang zurück und schlenderte wieder zu der Stelle, wo die Pferde angebunden waren. „Hast du das gehört?“


  „Nicht alles, aber einen Teil davon.“ Shelton schüttelte den Kopf. „Gütiger Himmel, es scheint, als will man Sie hier nicht!“


  „Es ist mein Haus, verdammt noch mal! Ich sollte dieses Pack an den Ohren da herauszerren! “


  „Und dann?“


  „Dann werde ich weiterreiten und Simmons herschicken. Als mein Vermögensverwalter kann er sich bestens darum kümmern, dass alles, was zerstört wurde, wieder in Ordnung gebracht wird.“ Dougal zog eine finstere Miene und starrte das offene Fenster an, vor dem er eben noch gestanden hatte. „Was sind das nur für Dummköpfe, wenn sie glauben, sie könnten mich auf diese Weise hereinlegen! “ Shelton nickte. „Soll ich die Pferde in den Stall bringen?“


  „Nein. Ich werde nicht lange hierbleiben. Falls ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, kommst du ins Haus und informierst mich, dass die Pferde Wasser erhalten haben und bereit für den Weiterritt sind.“


  Sheltons wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Glauben Sie, dass Sie jemanden brauchen, der Sie da herausholt?“


  Dougal zog die Brauen hoch. „Musste ich jemals irgendwo herausgeholt werden? Brauchte ich jemals einen Retter? Ich möchte einfach nur einen sauberen Abgang haben, nachdem ich den Leuten klargemacht habe, dass ich ihre List durchschaue.“


  Entschlossen wandte er sich um und stapfte die Treppe zur Eingangstür hinauf. Der Reitknecht folgte ihm. „Klopfen Sie, Shelton, und hören Sie nicht auf, bevor der Türklopfer abfällt. Ich habe vor, diesen Aufstand ein für alle Mal zu beenden. “


  Sophia wirbelte herum und blickte zur Tür. Es klopfte schon wieder, und zwar so laut, dass die ganze Eingangshalle da draußen zu beben schien.


  Angus, der soeben damit beschäftigt war, mit einem feuchten Tuch die Asche vom Boden vor dem Kamin zu wischen, hob den Kopf. „Himmel, Miss! Glauben Sie, dass das unser neuer Herr is?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Kutsche Vorfahren hören. “


  Angus atmete auf, und in seinem Gesicht spiegelte sich die Erleichterung, die er offenbar spürte. „Stimmt. Ihr Vater sagt, der neue Eigentümer fährt ’nen Sechsspänner, nich wahr?“


  „Acht“, korrigierte sie ihn abwesend, denn im selben Moment dröhnte erneut das Klopfen durchs Haus. „Das muss der Junge aus der Stadt sein, der das Holz bringt. “


  „Wird auch langsam Zeit.“


  Sie nickte. Während des vergangenen Monats war ihr Plan zur Rettung des Hauses immer umfangreicher und komplizierter geworden. Dennoch empörte es Sophia, dass MacLean sich so viel Zeit ließ. Offensichtlich betrachtete der mächtige und vornehme Lord MacLean die Tatsache für unbedeutend, dass er beim Kartenspiel ihr wunderschönes Haus gewonnen hatte. Schließlich machte er sich nicht einmal die Mühe, sich den Besitz anzusehen.


  Ihre Brust wurde eng, und sie bekam plötzlich kaum noch Luft. Er musste hier aufkreuzen. Falls er das nicht tat, war all ihre Mühe umsonst gewesen. All die Arbeit, mit der sie ihre Tage verbracht hatte, und all die Übungen im Kartenspiel, die sie jeden einzelnen Abend gekostet hatten.


  Red hatte erklärt, sie besäße ein angeborenes Talent für den Umgang mit Karten, und sie hatte ihn fast jeden Abend besiegt. Sie konnte ihr Haus zurückgewinnen, indem sie die Karten zählte und MacLean überlistete. Alles, was sie brauchte, war die Chance, mit ihm um das Haus zu spielen.


  Wieder pochte es laut an die Eingangstür, und Angus warf empört seinen Lappen auf den Boden. „Dieser Kerl braucht ’ne ordentliche Tracht Prügel, so is es!“ Mit diesen Worten wischte er sich die Hände an den Hosen ab, wo seine Finger lange schwarze Streifen hinterließen, und wandte sich der Tür zu.


  „Warte! Du solltest wenigstens deine Jacke anhaben.“ Angus kniff erstaunt die Augen zusammen. „Für den Burschen mit dem Holz?“


  „Zur Übung. Wenn MacLean kommt, musst du meinen Butler spielen.“ Sie reichte ihm einen Lappen. „Wisch dir die Hände ab und zieh die Jacke an. Damit unser Plan funktioniert, muss MacLean denken, dass wir reich sind. Und das bedeutet, dass unser Butler weiß, wie man anständig die Tür öffnet, wenn Gäste erscheinen.“


  „Der Junge wird sich über mich lustig machen“, vermutete Angus in düsterem Ton. Dennoch griff er nach dem Lappen und wischte sich die Hände ab.


  „Nicht, wenn er sieht, wie toll du angezogen bist.“ Sie half Angus in die Jacke aus schwarzem Stoff. Dann knotete er sich murrend ein Musselintuch um den Hals.


  Sophia musterte ihn kritisch. Nach einem Bad, und wenn er die schwarzen Hosen trug, die zu der Jacke gehörten, würde Angus einen eindrucksvollen Butler abgeben. „Geh jetzt. Du weißt, was zu tun ist.“


  „Genau. Ich mach die Tür auf und schau gelangweilt aus. Ich hab ab und zu gesehen, wie Poole das für den Squire gemacht hat, aber ich hätt nie gedacht, dass ich das irgendwann selber mal tun muss.“


  Sophia nickte ermutigend. Sie hatte Angus und seine Frau Mary vom Squire ausgeliehen. Sophia und ihr Vater hatten bescheidene Ansprüche, und sie hatten nur zwei Mädchen aus dem Dorf, die einmal in der Woche zum Saubermachen und Kochen kamen. Da nur Red und sie hier wohnten, benutzten sie die meisten Zimmer nicht und hielten die Vorhänge geschlossen, um das schädliche Licht und den Staub draußen zu halten.


  Sie strich Angus die Jacke glatt und lächelte. „Falls Jimmy dich aufzieht, wirst du ihm Kontra geben müssen.“ „Sehr wohl, Miss.“


  Gemeinsam gingen sie in die Eingangshalle. Dort wandte Angus sich der Tür zu. Er machte einen Schritt nach vorn und erstarrte.


  Etwas an seiner Haltung ließ auch Sophia stutzen. Sie schaute in die Richtung, in die auch er starrte, nämlich zu den Milchglasscheiben, die rechts und links von der Eingangstür in die Wand eingelassen waren. Dort draußen im hellen Sonnenlicht war nicht der kleine, dürre Junge aus dem Dorf zu sehen, sondern ein großer, breitschultriger Mann.


  „Er ist da“, hauchte sie, und ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr ebenso laut vorkam wie das Klopfen an der Tür. „Verdammt“, fluchte Angus. „Und Ihr Pa is nich hier.“ Red war fortgegangen, um sich vom Squire eine gute Jacke zu leihen. Die Schneiderin im Dorf hatte Tag und Nacht gearbeitet, um sechs neue Kleider für Sophia zu nähen. Außerdem Nachthemden, Petticoats und Umhänge. Deshalb hatte sie keine Zeit gehabt, eine neue Jacke für Red zu machen.


  Wieder donnerte das Klopfen durch die Halle.


  Angus warf Sophia über seine Schulter einen Blick zu. „Geh’n Sie nach oben, Miss! Er darf Sie so nich sehn.“ Sophia schaute auf ihr abgetragenes, mit Ruß beschmutztes Kleid hinunter. „Gütiger Himmel, nein! Aber ... was ist mit dir?“ Sie deutete auf seine Hosen mit den Dreckstreifen.


  „Wenn er mich deswegen fragt, sag ich ihm, dass ich über den Kohleneimer gestolpert bin, als ich eine Katze weggejagt hab.“


  „Das muss als Erklärung reichen.“ Sie wandte sich der Treppe zu und befahl ihm beim Weggehen: „Mach es genau so, wie wir es geübt haben, Angus! Lass ihn herein und hol ihm ein Glas von dem schrecklichen Portwein, den wir in der Stadt gekauft haben. Wenn das erledigt ist, schickst du Mary sofort mit einem Eimer Wasser nach oben. Ich muss mich waschen.“


  Eine seiner großen Hände lag bereits auf dem Türknauf, doch Angus hielt noch einmal inne. „Jetzt woll’n Sie sich waschen? Aber MacLean ist doch schon hier.“


  Sie warf den Kopf in den Nacken. „Ich habe lange genug auf MacLean gewartet, jetzt kann er auf mich warten.“


  „Sehr wohl, Miss“, erwiderte Angus grinsend.


  Sophia eilte die Treppe hinauf, lief den Flur zu ihrem Zimmer entlang und begann schon beim Gehen, sich auszuziehen.


  Von unten hörte sie den leisen Klang von Stimmen. Wenig später stand Mary mit einem Eimer Wasser in der Tür. Sophia schrubbte sich energisch sauber und zitterte dabei vor Kälte, während Mary wartend hinter ihr stand und missbilligend mit der Zunge schnalzte.


  „Oh“, stöhnte Sophia und zuckte zusammen, als sie sich nach ihrem zu Boden gefallenen Handtuch bückte. „Mein Rücken tut weh.“


  Die pummelige, grauhaarige Mary schüttelte den Kopf. „Ich weiß wirklich nich, was Sie sich dabei denken, Miss. Für eine Dame Ihres Standes is es nich recht, solche Arbeiten zu tun.“


  „Irgendjemand muss es ja machen“, erklärte Sophia mit fester Stimme. Sie trocknete sich ab. Zum Glück hatte sie sich am Abend zuvor die Haare gewaschen.


  Nachdem sie sich ihr Unterkleid und die Strümpfe angezogen hatte, vollbrachte Mary wie üblich wahre Wunder mit Bürste und Haarnadeln. Innerhalb erstaunlich kurzer Zeit war Sophias Haar wie das einer Dame von Welt hochgesteckt, und über jedem Ohr lockte sich eine dicke, glänzende Strähne. Als das erledigt war, öffnete Mary die neue Schmuckkassette, die Sophia von Red bekommen hatte. Der Inhalt des Kästchens sah aus, als wäre er ein Vermögen wert. In Wahrheit hätte sich nicht einmal ein Taschendieb die Mühe gemacht, die Klunker zu stehlen, wenn er ihren Preis gekannt hätte.


  Mary zog prunkvollen Schmuck aus falschen Saphiren hervor und legte Sophia die Kette um den Hals. Bald darauf baumelten an Sophias Ohren die passenden Ohrringe, und an ihrem Handgelenk glitzerte ein breites Armband. Dann ging Mary zum Schrank und holte ein blassgelbes Seidenkleid hervor, das mit Bändern und winzigen Blümchen in Königsblau geschmückt war.


  Nachdem Mary die letzte Schleife gebunden hatte, drehte Sophia sich vor dem Spiegel, um sich zu betrachten. Sie war eine zierliche Frau, kleiner als die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen. Ihr Kleid lag an den Schultern eng an, und die kurzen Ärmel bedeckten nur den oberen Teil ihrer schlanken Arme. Das Oberteil war mit kleinen blauen Rosetten geschmückt. Unter ihren vollen Brüsten wurde der Stoff von einer breiten, ebenfalls blauen Schärpe zusammengehalten, und die gelbe Seide des Rocks floss anmutig bis auf ihre Füße hinunter.


  Sophia wünschte sich, ihr Herz würde aufhören, so schnell zu schlagen. Es war zu dumm, dass MacLean ausgerechnet heute gekommen war, an einem Tag, an dem Red nicht da war, um sie zu unterstützen. Doch es lag ohnehin ganz allein bei ihr, ihr Opfer an die steinigen Gestade des gewagten Spiels und des Verlusts zu locken. Das würde ihr gelingen, indem sie an seine Eitelkeit und seinen männlichen Stolz appellierte. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. „Es ist nicht perfekt, aber es wird gehen müssen.“


  „Also wirklich, Miss! Sie sind schön wie eine Prinzessin.“ Mary öffnete ihr die Tür und trat beiseite. „Sei’n Sie vorsichtig, wenn Sie die Treppe runtergehn. Ihr Pa hat die dritte Stufe mit dem Brecheisen bearbeitet.“


  „Eine der Stufen? Jemand könnte verletzt werden.“ „Genau das wollte er.“


  Sophia runzelte die Stirn. „Ich werde Angus sagen, dass er es wieder in Ordnung bringen soll. Ich will, dass MacLean das Haus hasst, nicht, dass er hier stirbt.“


  „Männer denken nie nach, Miss. Das ist eins der traurigen Dinge in diesem Leben.“


  „Das musst du mir nicht sagen“, murmelte Sophia vor sich hin. „Wünsch mir Glück. Ich habe schon viel über MacLean gehört, aber nichts Gutes.“


  „Viel Glück, Miss. Ich weiß genau, dass Sie mit solchen wie ihm umgehen können. Und jetzt nach unten mit Ihnen!


  Der Mann wartet auf Sie.“


  „Danke, Mary.“ Als Sophia sich in Bewegung setzte, um zu ihrem Gast zu gehen, protestierte ihr schmerzender Rücken. Sie blieb auf der obersten Stufe stehen und atmete tief durch. Dabei nahm sie all ihren Mut zusammen, um ihre Angst zu unterdrücken. Ich kann das, redete sie sich selbst gut zu. Doch gleichzeitig flüsterte es in ihrem Kopf: Wenn ich es nicht schaffe, verliere ich Mutters Haus - mein Haus.


  Ihre Kehle wurde eng, und sie hatte Mühe zu atmen. Doch sie straffte ihre Schultern und setzte ihren Weg nach unten fort, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht auf die beschädigte Stufe zu treten,


  Sophia ahnte nicht, dass ihr Gast alles beobachtet hatte: Wie sie sich anmutig der Treppe genähert und auf der obersten Stufe innegehalten hatte, ihr Zögern, bevor sie den nächsten Schritt tat, und wie sich innerhalb eines Augenblicks ihre Anspannung in Ruhe verwandelte.


  Dougal stand neben der Tür zur Bibliothek, die seitlich von der Treppe lag. Er konnte zwar ihr Gesicht nicht sehen, aber er hatte Gelegenheit, die graziösen Bewegungen zu bewundern, mit denen sie die Stufen herabstieg. Und er stellte fest, dass ihn eines besonders bezauberte, etwas, was er nicht erwartet hatte: Sie war eine ungewöhnlich sorgfältig gekleidete und hergerichtete Frau. Als sie oben an der Treppe aufgetaucht war, hatte er sich fast gewünscht, es möge nicht seine Gastgeberin sein, die Frau, die keine dreißig Minuten zuvor Schaden an seinem Haus angerichtet hatte.


  Und während er zusah, wie sie die Treppe herunterschwebte, den Kopf majestätisch erhoben, das blonde Haar aufgesteckt, konnte er nicht anders, als sich zu fragen, wie sie wohl im Bett sein mochte. Sie war winzig klein, eine Westentaschen-Venus, wie geschaffen, einem Mann Lust zu bescheren.


  Oh ja, er würde das Zusammentreffen mit ihr sehr, sehr genießen.


  Die Wut, die sie zu Beginn in ihm entfacht hatte, war verschwunden. Dougal wartete, bis sie die unterste Stufe erreicht hatte, dann hüstelte er leise.


  Langsam wandte sie sich um und schaute ihn an. Obwohl Dougal bereits von ihrem Anblick auf der Treppe bezaubert gewesen war, hatte nichts ihn auf das vorbereitet, was er nun sah.


  Sie besaß das Gesicht eines Engels. Ihre Lippen waren rot und üppig, die Nase klein und leicht nach oben gebogen. Doch es waren ihre Augen, die ihn vollkommen in ihren Bann zogen. Beschattet von dunkelbraunen Wimpern, die sich schwungvoll nach oben bogen, schimmerten sie in einem blassen Türkis, hell und doch lebendig. Es kam ihm vor, als würde er in einen unglaublich klaren See blicken.


  Bei Gott, er musste diese Frau in seinem Bett haben! Diese dringende Notwendigkeit erfüllte ihn mit einer Leidenschaft, die sein Blut in Flammen setzte.


  Die Frau errötete, legte sich die Hand gegen die Kehle, und ein wachsamer Ausdruck trat in ihre Augen.


  Dougal verbeugte sich und bemerkte in seinem üblichen gelangweilten Tonfall: „Miss MacFarlane, nehme ich an.“


  Sie knickste, und er konnte deutlich sehen, dass sie sich konzentrierte. Dann erwiderte sie mit einer volltönenden, ein wenig heiseren Stimme, die er sofort als die erkannte, die er vorhin durchs Fenster gehört hatte: „Ja, und Sie sind wahrscheinlich Lord MacLean. Mein Vater drückte sich so ungenau aus, als er mir erklärte, wie er endlich das Haus losge...“ Sie stockte, als wäre ihr versehentlich etwas herausgerutscht. Dann lachte sie leise und zuckte mit den Schultern. „Ich wollte nur sagen: Willkommen in MacFarlane House!“


  



  3. Kapitel


  Ach, meine Lieben! Wenn ihr Kämpfe mit dem Mann ausfechten müsst, den ihr liebt, erspart es euch eine Menge Schwierigkeiten, wenn ihr von Anfang an auf der Seite steht, die siegen wird.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Sophia kämpfte gegen den Drang an, vor ihm zurückzuweichen. MacLean war vollkommen anders, als sie erwartet hatte. Seine blonden Haare hatten den gleichen Farbton wie die Mähne eines Löwen, und er war so groß, dass sie ihm kaum bis zu den Schultern reichte, selbst wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie war darauf vorbereitet, dass seine Ärmelaufschläge und seine Krawatte aus Seide waren, aber seine gefährlich männliche Ausstrahlung wirkte geradezu überwältigend auf sie. Alle Seide dieser Welt konnte die Ecken und Kanten nicht verbergen, die ihn zu dem machten, was er war - ein sinnlicher, hervorragend aussehender Mann, unglaublich maskulin und bedrohlich verführerisch.


  Doch all das verblasste in Anbetracht der Wirkung seiner lebhaft glänzenden Augen. Sein Blick setzte ihren Körper in Flammen und sorgte dafür, dass heiße Schauer sie durchliefen.


  Als er sie mit seinen dunkelgrünen Augen aufmerksam betrachtete, errötete sie unwillkürlich. Sein Blick glitt über ihre Augen und Lippen, wanderte hinunter zu ihren Schultern, verharrte auf den Brüsten und senkte sich dann zur Taille und noch tiefer hinab. Die Anmaßung, die in diesem Blick lag, weckte einerseits den Wunsch in ihr, sich zu verstecken, andererseits wollte sie stolz den Kopf in den Nacken werfen und sehen, ob er es dann noch wagte, mit seiner Musterung fortzufahren.


  Aber nicht nur das - sein arrogantes Verhalten sorgte dafür, dass sie ihn besiegen wollte. Sie wollte ihm nicht nur ihr Haus wieder abnehmen, sondern ihm auch etwas von seinem Selbstvertrauen stehlen.


  „Ich gehe davon aus, Sie wissen, weshalb ich hier bin“, bemerkte er mit einer tiefen Stimme, in der eine gewisse Überlegenheit mitschwang, die ihre Nervenenden zum Vibrieren brachte. „Ich würde mir gern meinen neuen Besitz anschauen. “


  Sophia verzog die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. „Mein Vater sagte mir, dass Sie kommen würden, Mylord. Wir haben Sie viel früher erwartet.“


  Sein Blick blieb an ihrem Mund haften. „Ich wurde aufgehalten.“


  Sophia bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen. „Was für ein unglücklicher Zufall. Leider ist mein Vater im Moment nicht hier, und wir erwarten ihn auch während der nächsten Stunden nicht zurück.“


  MacLean lächelte. Seine sinnlichen Lippen teilten sich und entblößten weiße Zähne. Seine Augen funkelten. „Dann werden wir uns ohne ihn behelfen müssen.“


  „Das werden wir wohl. Ich nehme an, Sie möchten sich jetzt das Haus anschauen?“


  Er sah sich so gleichgültig um, dass es sie all ihre Selbstbeherrschung kostete, nichts zu sagen. Dann richtete er seinen Blick wieder auf sie. „Vielleicht später. Jetzt würde ich mich lieber mit Ihnen unterhalten.“


  „Oh?“ Innerlich zuckte sie bei ihrem schrillen Ausruf zusammen. Sie war keine Frau, die sich leicht aus der Ruhe bringen ließ, aber dieser Mann hatte etwas Ungestümes und Gefährliches an sich, etwas Tödliches.


  „Ich muss gestehen, ich habe nicht erwartet, hier eine solche Schönheit vorzufinden. “ Sein Blick machte sie schon wieder unruhig. „Es verschlägt mir den Atem.“


  Sophia zog die Brauen hoch. Er schien nicht atemlos zu sein. Vielmehr sah er ruhig und gelassen aus - wenn er vielleicht auch ein kleines bisschen wie ein Raubtier auf Beutezug wirkte. Doch nichts an seinem Verhalten wies darauf hin, dass ihr Äußeres für ihn mehr als eine angenehme Überraschung war.


  Sie war nicht eitel, aber die meisten Männer zeigten eine sehr heftige Reaktion, wenn sie sie sahen. Es war ärgerlich, dass ausgerechnet jetzt, wenn es nützlich gewesen wäre, einen Mann zu betören, nichts dergleichen geschah.


  Seine Augen begannen zu blitzen. Ganz langsam ließ er seinen Blick an ihr herauf- und wieder hinunterwandern, während ein Lächeln seine Lippen umspielte, das ebenso vielsagend war wie der Ausdruck in seinen Augen. Sophias Brustwarzen zogen sich zusammen, als würde sie nackt in einem kalten Zimmer stehen. Sie musste sich beherrschen, um nicht schützend die Arme um ihren Oberkörper zu schlingen.


  Gütiger Gott, sie war diejenige, die auf ihn reagierte! Das war ihr in siebenundzwanzig Jahren noch nie passiert.


  Sein Blick traf sie heiß und unvermittelt wie eine Berührung. „Hätte ich geahnt, dass Sie auf mich warten, Miss MacFarlane, hätte ich mich von nichts und niemandem aufhalten lassen, das versichere ich Ihnen.“


  Komplimente waren etwas, womit sie umgehen konnte, und sie fühlte sich viel wohler, wenn er ihr welche machte, als wenn diese seltsame Hitze zwischen ihnen in der Luft lag. „Was für eine reizende Bemerkung, Lord MacLean. Ich weiß gar nicht, was ich darauf erwidern soll.“


  Er verbeugte sich. „Ich sage einfach nur die Wahrheit. Und ich bin sicher, Sie haben dergleichen schon oft zu hören bekommen.“


  „Ich zweifle nicht daran, dass Sie solche oder ähnliche Worte schon an viele Frauen gerichtet haben.“


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, obwohl er in ernstem Ton antwortete: „Es tut mir leid, dass Sie so lange auf mich gewartet haben, und ich hoffe inständig, Sie haben sich nicht gelangweilt.“


  „Oh, es ist mir gelungen, mich zu beschäftigen.“


  „Dessen bin ich mir sicher“, erwiderte er so leise, dass es fast ein Flüstern war.


  Sophia warf MacLean einen scharfen Blick zu. Etwas an seinem Verhalten brachte sie dazu, sich zu fragen, ob er etwas von ihren Anstrengungen wusste, den Wert des Hauses zu verschleiern. Der Gedanke war natürlich vollkommen lächerlich, er konnte es auf keinen Fall wissen.


  Nun lächelte er sanft, trat einen Schritt nach vorn und griff nach ihrer Hand. Fest umschlossen seine Finger die ihren. „Ich entschuldige mich dafür, dass ein wichtiges Geschäft mich länger in Stirling festhielt, als ich vermutet hatte.“ Seine Augen glitzerten herausfordernd. „Ich habe in der Gegend einigen Besitz, und es wäre sehr nachlässig von mir, würde ich mich nicht darum kümmern, wenn ich dort bin.“


  Vielleicht hatte er doch nicht nur gezecht. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Was zählte, war das Prickeln ihrer Haut, wo er sie berührte. Für eine alltägliche Begrüßungsgeste viel zu intim. „Ich hoffe, Ihre Geschäfte waren einträglich. “


  „Einträglicher, als Sie ahnen“, erklärte er mit gesenkter, verrucht klingender Stimme.


  Sophia spürte, dass ihr Herz in ihrer Brust wild klopfte, ihre Hände feucht waren und ihre Knie zitterten. Das hatte Red also mit seiner Warnung gemeint, MacLean sei gefährlich. Gütiger Himmel.


  Genug damit! Mit einem leisen Lachen entzog sie ihm ihre Hand. „Es tut mir leid, dass Red nicht hier ist, um Sie willkommen zu heißen.“


  Er zog die Brauen hoch. „Sie nennen Ihren Vater beim Vornamen?“


  „Ich wuchs auf dem Kontinent auf, deshalb unterscheidet sich mein Verhalten möglicherweise von dem einer durchschnittlichen Londoner Miss. Meine Mutter und ich haben meinen Vater von Spiel zu Spiel begleitet. Manchmal vermisse ich das Reisen.“


  „Reisen Sie jetzt nicht mehr?“


  „Viel zu selten.“ Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich nicht mehr gestattet, darüber nachzudenken. Doch manchmal wurde durch ein Bild in der Zeitung oder die Erwähnung eines entlegenen Ortes ihre Fantasie beflügelt, und eine ungewohnte Sehnsucht stieg in ihr auf. Red nannte es Fernweh. Sie bezeichnete es als Albernheit.


  „Red wird wahrscheinlich zum Abendessen wieder da sein. “ Sie warf MacLean unter ihren gesenkten Wimpern hervor einen verführerischen Blick zu. „Sie bleiben doch zum Dinner, nicht wahr?“


  MacLean kniff nachdenklich die Augen zusammen, bevor er sich verbeugte. „Natürlich. Ich kann mir nicht vorstellen, sofort wieder zu gehen.“


  „Wie schön! Dann müssen Sie auch über Nacht unser Gast sein. Die nächste Herberge ist meilenweit entfernt, und ich verspreche Ihnen, dass die Laken in unserem Gästezimmer frisch gewaschen sind. “ Und die Federbetten sind klumpiger als in der billigsten Absteige.


  „Möchten Sie eine Erfrischung? In der Bibliothek steht Sherry bereit.“ Sie deutete ans andere Ende der Halle.


  MacLean trat neben sie, bemächtigte sich ihrer Hand und schob sie in seine Armbeuge. Dabei drückte er mit seinen Fingern die ihren kaum merklich, und ein seltsames Gefühl durchlief sie, als würde der Fremde ihr ähnlich und vertraut sein. Sie hielt den Atem an und hob den Kopf, um festzustellen, ob auch er den Funken bemerkt hatte, der bei der Berührung zwischen ihnen übergesprungen war.


  Sein dunkler Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihrem Mund hängen. Dann lächelte er und verstärkte den Druck seiner Hand. „Ich danken Ihnen, dass Sie hier sind und mich so freundlich willkommen heißen. Es wäre eine weitaus weniger angenehme Ankunft gewesen, hätte ich ein leeres Haus vorgefunden. “


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass MacLean sich von irgendetwas aus der Ruhe bringen ließ, am allerwenigsten von einem leeren Haus. Es würde nötig sein, ihre Pläne ein wenig zu ändern. Schlimmer noch, sie musste ihre Reaktion auf ihn überdenken.


  Ihr war gleichzeitig heiß und kalt, ihr Magen revoltierte und ihr Herz schlug auf einmal unruhig. Sie war auf einen gut aussehenden Mann vorbereitet gewesen, aber nicht auf diese unglaubliche Männlichkeit.


  Die Seide und die Rüschen an seinen Handgelenken und um seinen Hals unterstrichen nur seine verwegene Ausstrahlung. Ein echter Stutzer würde sich niemals mit MacLeans geschmeidiger, ja, animalischer Anmut bewegen. Und mit absoluter Sicherheit hatte ein Geck, wenn er denn einer war, sie nie zuvor mit Augen angesehen, die so verheißungsvoll leuchteten.


  Hinter seiner Fassade mochte sich mehr verbergen, als sie erwartet hatte. Dennoch würde sie mit ihm fertigwerden. Hastig entzog sie ihm ihre Hand und trat vor ihm in die Bibliothek ein. „Da sind wir auch schon.“ Zufrieden schaute sie sich in dem fast leeren Raum um und registrierte freudig, wie kalt und feucht sich die Luft anfühlte.


  Angus und sie hatten die Holzverkleidung der Wände mit Wachs und Ruß eingerieben. Außerdem hatten sie die weichen Teppiche verschwinden lassen und durch fadenscheinige, zerrissene Läufer aus den unbenutzten Zimmern des Hauses ersetzt. Die hübschen Möbel hatten sie, wie auch die aus den anderen bewohnten Räumen, auf den Dachboden geschafft und Stattdessen einigen alten Krempel aufgestellt, der nicht zusammenpasste und sich in der riesigen Bibliothek verlor.


  Die Bücher standen noch in den Regalen, weil Sophia befürchtet hatte, sie könnten stockfleckig werden, wenn sie sie ebenfalls auf den Boden brachte. Aber sie hatte die einzelnen Bände umsortiert. Die schäbigsten, abgegriffensten von ihnen standen nun auf Augenhöhe, während die besseren, ledergebundenen Werke auf den oberen Regalbrettern versteckt waren, wo man sie nur sehen konnte, wenn man auf die Leiter stieg. Oder vielmehr hätte man sie dann sehen können, wenn sie die Leiter nicht fortgeschafft hätte, sodass die Bücher dort oben unerreichbar waren.


  Sie warf ihrem Gast einen Seitenblick zu und fragte sich, was er wohl über dieses traurig wirkende Zimmer dachte.


  MacLean ließ den Blick nachdenklich durch den Raum schweifen, sein Gesicht blieb dabei vollkommen ausdruckslos. Offensichtlich bemühte der arme Mann sich, höflich zu bleiben.


  Um ihr Lächeln zu verbergen, wandte sie sich ab und ging zu einer Anrichte. „Ich weiß nicht, warum Red dieses alte Haus bis jetzt behalten hat. Ich nehme an, aus Sentimentalität. Mutter hatte immer vor, es zu einem gemütlichen Heim zu machen, aber sie wurde krank, und ...“ Sophia wedelte mit der Hand durch die Luft. „Wie Sie sehen, würde es riesige Kosten verursachen und große Anstrengung bedeuten, die Räume so herzurichten, dass man hier leben kann.“


  MacLean schaute sie fragend an. „Ist der Rest des Gebäudes auch in einem so schlechten Zustand?“


  „Ein Teil davon sieht noch schlimmer aus.“ Sie stellte zwei Sherrygläser bereit und zog den Glasstopfen aus der Karaffe. „Ich nehme an, Sie sind sehr enttäuscht von dem Haus.“


  „Es ist nicht so, wie man mir weiszumachen versuchte. Ihr Vater beschrieb es vollkommen anders, als wir beim Kartenspiel zusammensaßen. Er behauptete, es sei in einem einwandfreien Zustand. “


  Sophia ließ ein glockenhelles Lachen erklingen. „Das hat er getan?“


  „Ja. Das hat er getan.“


  „Es tut mir schrecklich leid, dass er Sie so an der Nase herumgeführt hat. Red kann ziemlich ... enthusiastisch sein, wenn er am Spieltisch sitzt. “


  „Inzwischen habe ich erfahren, dass er in ganz Schottland als notorischer Spieler bekannt ist. Wäre mir das damals klar gewesen, hätte ich mich nicht mit ihm an den Spieltisch gesetzt. “


  „Sie haben ihn ausgetrickst“, bemerkte sie, während sie beide Gläser bis zum Rand mit Sherry füllte.


  „Fortuna hat ihn ausgetrickst. Ich hatte nichts damit zu tun.“


  „Seit dem Tod meiner Mutter hatte er die Karten nicht mehr angefasst. Er ist längst nicht mehr so geübt, wie er früher einmal war.“


  Während sie besser war als jemals zuvor. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte ihr die Beschäftigung mit dem Glücksspiel großen Spaß gemacht. Es faszinierte sie. Sie liebte es, die Karten zwischen ihren Fingern zu fühlen, das Kerzenlicht auf dem Spieltisch flackern zu sehen und die atemberaubende Herausforderung zu spüren, an der Miene und dem Verhalten ihres Gegenspielers abzulesen, wie gut das Blatt in seiner Hand war.


  Als hätte MacLean ihre Gedanken erraten, verschränkte er die Arme vor der Brust und betrachtete sie mit einem versonnenen Lächeln. „Was ist mir Ihnen, Miss MacFarlane? Spielen Sie auch?“


  „Manchmal.“ Sie nahm eines der Sherrygläser, brachte es ihm und lächelte ihn an. „Und manchmal nicht.“


  „Und gewinnen Sie?“, erkundigte er sich und legte seine kräftige Hand um das zarte Glas.


  „Ich gewinne häufiger, als ich verliere.“


  „Das ist durchaus eine Leistung.“


  „Ich bin eine ziemlich gute Spielerin.“ Sie ging zurück zur Anrichte und griff nach ihrem eigenen Glas.


  „In Anbetracht der Tatsache, dass Ihr Vater seinen Lebensunterhalt als Spieler verdient hat... “


  „Entschuldigen Sie, aber Red zieht es vor, sich selbst als ,Glücksritter“ zu bezeichnen.“


  „Ich bin sicher, das tut er.“ Mit nachdenklicher Miene schwenkte er den Sherry in seinem Glas. „Verzeihen Sie mir, dass ich es erwähne, Miss MacFarlane, aber Sie ähneln Ihrem Vater so gut wie gar nicht.“


  „Man sagt, dass ich aussehe wie meine Mutter.“


  „Sie muss eine sehr schöne Frau sein.“


  „Das war sie“, erwiderte Sophia kühl. „Sie ist vor mehr als zehn Jahren gestorben.“


  „Es tut mir leid, das zu hören“, erklärte er in ernstem Ton, legte den Kopf schief und musterte sie eingehend. „Ich kann auch nicht die leiseste Spur eines schottischen Akzents bei Ihnen ausmachen. Bei Ihrem Vater ist die schottische Herkunft in manchen Momenten sehr deutlich zu hören.“


  „Sie haben selbst einen kleinen Akzent.“


  „Meine Geschwister und ich sind hier auf gewachsen.“ „Ah. Ich habe keine Brüder und Schwestern.“


  „Dann kann man Ihnen nur gratulieren“, stellte MacLean trocken fest.


  Lächelnd ließ sie die Spitze ihres Zeigefingers um den Rand ihres Glases gleiten. Ihr entging nicht, dass MacLean mit dem Blick fasziniert dieser Bewegung folgte. „Meine Geschichte scheint Sie mehr zu interessieren als die dieses Hauses, Lord MacLean.“


  Er zog die Brauen hoch. „Sie haben mir ebenfalls Fragen gestellt. “


  Das stimmte. Red pflegte zu sagen, ein kluger Spieler würde die Schwächen seines Gegners kennen. „Das habe ich wohl tatsächlich. Fragen Sie mich ruhig, was immer Sie wissen möchten. Ich habe nichts zu verbergen.“


  „Jeder Mensch hat etwas zu verbergen.“ Er lächelte sie verschwörerisch an und ging zu der kleinen Sitzgruppe aus schäbigen, beliebig zusammengewürfelten Möbeln vor dem Kamin. „Sie haben immer noch nicht die Frage beantwortet, die ich Ihnen zu ihrem Akzent gestellt habe, Miss MacFarlane.“ Wieder schaute er sie prüfend an. „Sie klingen wie jede wohlerzogene Londoner Dame, der ich jemals begegnet bin, und doch leben Sie hier, mitten in Schottland. “


  „Meine Mutter war Engländerin und ziemlich gebildet. Sie sorgte dafür, dass ich ebenfalls eine gute Ausbildung erhielt.“


  „Müttern ist das sehr wichtig, nicht wahr?“ Er nippte an seinem Sherry und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  Sophia nahm ebenfalls einen Schluck aus ihrem Glas und kräuselte die Nase. „Er schmeckt scheußlich, ich weiß, aber das ist alles, was noch im Keller liegt, abgesehen von ein oder zwei Flaschen noch weniger genießbaren Portweins.“


  MacLean stellte sein Glas auf ein in der Nähe befindliches Tischchen. Es schwankte leicht zur Seite, als wollte es umkippen, blieb aber stehen. Auf der abschüssigen Holzplatte geriet das Glas aber ins Rutschen. Es bewegte sich auf die Tischkante zu, vor der es gefährlich nahe zum Halten kam. Nun stand es so schräg, dass nicht viel gefehlt hätte und der Sherry wäre über den Rand geschwappt.


  Zu Sophias Überraschung wirkte MacLean erheitert. „Ich dachte schon, ich müsste Sie um ein neues Glas bitten.“


  Für ein oder zwei Sekunden stockte ihr der Atem, so sehr fühlte sie sich von der Wärme angezogen, die in seinen grünen Augen aufleuchtete, ebenso wie von der Art, auf die er seine perfekt geformten Lippen kräuselte. Zu ihrem Entsetzen ertappte sie sich dabei, wie sie sich ihm entgegenbeugte - sie lehnte sich ihm wahrhaftig entgegen. Hastig wandte sie sich ab, bewegte sich mit wirbelnden Röcken durch den Raum und eilte zu einem kleinen Sheraton-Stuhl aus brüchigem Rattangeflecht, welcher vor dem Kamin stand.


  „Nehmen Sie doch bitte Platz. Sie sind sicher müde von der Reise“, forderte sie MacLean mit einer höflichen Handbewegung auf.


  „Vielleicht ein kleines bisschen.“ Er ging zu dem Stuhl mit dem ausgeblichenen roten Sitzpolster, auf den sie deutete. Als er sich darauf niederließ, ertönte ein lautes Knacken. Eines der Holzbeine brach entzwei, genau, wie Sophia und Angus es beabsichtigt hatten, als sie es ansägten.


  Jeder andere Mann wäre zu Boden gefallen, doch MacLean verlagerte mit einem kleinen Ruck sein Gewicht nach vom. Es gelang ihm, sich wieder aufrecht hinzustellen. Dann wandte er sich um und musterte das in sich zusammengefallene Sitzmöbel.


  Sophia sprang auf. „Gütiger Himmel! Wie furchtbar!“ Mit anklagendem Blick betrachtete sie den Stuhl. Nichts nahm einen Mann so sehr gegen einen bestimmten Ort ein wie eine kleine Demütigung. Wie schade, dass MacLean nicht wie erhofft auf den Boden geplumpst war.


  Er bückte sich und hob ein Stück des zerbrochenen Stuhls auf. Seine Miene war vollkommen unbewegt. „Furchtbar, da muss ich Ihnen zustimmen.“


  Ihr Bedürfnis, ihn anzulächeln, tendierte gegen null. Argwöhnte er etwas? War ihm die Stelle aufgefallen, an der Angus gesägt hatte?


  Nachdenklich wog MacLean das Stuhlbein in der Hand. Seine Lippen waren zusammengepresst.


  Sophia räusperte sich. „Ich werde den Butler rufen. Er soll das wegräumen.“


  Sein Blick hielt den ihren fest. Das Stuhlbein immer noch in der Hand, kam er langsam auf sie zu.


  Sophia befeuchtete mit der Zungenspitze ihre plötzlich ausgetrockneten Lippen. Sie kannte diesen Mann nicht, jedenfalls kaum. Was hatte er vor?


  Krampfhaft umklammerte sie die Lehne ihres Stuhls. Sollte sie loslaufen und Hilfe holen? Ganz sicher nicht. Nichts, was sie über ihn gehört hatte, deutete darauf hin, dass MacLean ein gewalttätiger Mann war. Obwohl natürlich alles, was sie wusste, auf Hörensagen beruhte ...


  Er baute sich vor ihr auf und schaute ihr mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln von oben ins Gesicht. Er sah nicht zornig aus, vielmehr wirkte er wissend. Als wüsste er ganz genau, was sie getan hatte, und würde auch den Grund dafür kennen.


  Eine neue Angst bemächtigte sich ihrer. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass er ganz sicher nichts ahnte. Wie sollte er es erfahren haben?


  MacLean lehnte sich nach vorn. Sophias Herz machte einen Sprung, und ihr wurde schrecklich heiß, als sein Arm ihre Schulter streifte, während er sich vorbeugte und ... das Stuhlbein in den leeren Kamin warf.


  Kraftlos schloss Sophia die Augen und inhalierte den Duft seines Rasierwassers. Die wohlriechende Männlichkeit, die er verströmte, sorgte dafür, dass ein Schauer über ihren Rücken lief. Ihr Puls raste, als sie den Kopf hob und MacLean anschaute.


  Er lächelte unergründlich. „Es ist eine Schande, gutes Brennholz zu verschwenden. “


  Einen Moment betrachtete Sophia das zersplitterte Stuhlbein im kalten Kamin. Es war auch eine Schande, dass Angus und sie sich vergeblich so viel Mühe gemacht hatten.


  Sie zwang sich zu einem gleichgültigen Schulterzucken. „Es tut mir leid, dass der Stuhl unter Ihnen zusammengebrochen ist, aber die Möbel sind in einem ebenso schlechten Zustand wie das Dach.“


  „Ich nehme an, es ist undicht“, erkundigte er sich, während er nach seinem Sherryglas griff.


  „Nur wenn es regnet.“


  Amüsiert betrachtete er sie über den Rand seines Glases. „Ich bin überrascht, mit welcher Gleichmut Sie den Zustand dieses Hauses ertragen.“


  „Ich bin nur hier, um meinen Vater zu vertreten. Sobald er zurückkehrt und Sie das Haus übernommen haben, werde ich mich auf den Weg machen. “


  „Darf ich fragen, wohin?“


  „Vielleicht nach Italien. Oder möglicherweise nach Frankreich.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


  „Ich liebe Italien.“ Seine Stimme senkte sich kaum merklich. „Ich bin sicher, Italien würde Sie ebenfalls lieben.“ Zu ihrem Erstaunen begannen Sophias Wangen zu glühen. Solange sie denken konnte, hatten Männer sie bewundert und verehrt. Doch aus dem Mund dieses Mannes bekamen Schmeicheleien eine andere Bedeutung. Sie wurden zu Andeutungen, Verlockungen, unverhohlenen Einladungen. Und all das ohne ein einziges ungehöriges Wort.


  Sämtliche Männer, denen sie bisher begegnet war, schienen im Nachhinein nur blasse Abbilder des echten Mannes zu sein, dem sie nun gegenüberstand.


  Und das nicht nur wegen der männlichen Schönheit seines Gesichts. Da waren auch die maskulinen Umrisse seines Körpers, von den muskulösen Schenkeln in den engen Reithosen bis hinauf zu seinen breiten, eindrucksvollen Schultern. Er stand ganz entspannt da, mit einer Hand in der Hosentasche, und doch spürte sie überdeutlich die Kraft, die von ihm ausging.


  Er war wie eine starke, vibrierende Feder, die so gespannt war, dass er aus dem Stand alles, was sich ihm in den Weg stellte, anspringen und verschlingen konnte. Und das, wurde Sophia in diesem Moment erschauernd klar, betraf auch sie. Aus diesem Grund musste sie so schnell wie irgend möglich die Situation wieder unter Kontrolle bekommen.


  Sie ließ sich mitten auf das Sofa mit der klumpigen Polsterung sinken und deutete auf den kleinen Stuhl, auf dem sie kurz zuvor selber gesessen hatte. „Nehmen Sie doch bitte Platz, Lord MacLean. Der Stuhl dort ist sicher.“ Und hatte nur die Hälfte der Größe eines normalen Sitzmöbels. Es würde ihm auf keinen Fall gelingen, es sich darauf bequem zu machen.


  Er betrachtete den Stuhl und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich stehe lieber.“


  „Wie Sie wollen.“ Sie strich ihren Rock glatt, und die Bewegungen ihrer schmalen Hände weckten Dougals Aufmerksamkeit. Er folgte ihnen mit seinen Blicken. Sie hatte einen Mund, der danach verlangte, geküsst zu werden, und die faszinierendsten - und herausforderndsten - türkisfarbene Augen, die er jemals gesehen hatte.


  Diese Frau, die es wagte, ihn hereinzulegen, besaß eine berauschende Mischung verschiedenster Eigenschaften. Sie war von unvergleichlicher Schönheit. Zudem war ihm nie zuvor eine Frau mit einer so anziehenden, lockenden Stimme begegnet. Und ihre Bewegungen spiegelten die perfekten Formen ihres Gesichts und ihres Körpers wider. Es war eine Freude, sie einfach nur anzusehen. Und doch besaß sie viel mehr als ein schönes Gesicht und einen herrlichen Körper - sie war klug und interessant, verfügte über eine schnelle Auffassungsgabe und, falls er sich nicht täuschte, einen noch erstaunlicheren Sinn für Humor.


  Er musste mehr über sie in Erfahrung bringen. Sie war reizend, unglaublich anmutig - und verdammt selbstsicher. Diese letzte Eigenschaft reizte ihn am meisten.


  Sie musterte ihn ruhig und doch ein wenig herausfordernd. „Haben Sie noch irgendwelche Fragen zu dem Haus, die ich Ihnen vielleicht..."


  „Ich habe es mir anders überlegt.“


  Sie blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“


  „Ich denke, ich werde doch Platz nehmen. Aber nicht auf diesem Stuhl. Das Sofa scheint mir das bequemste Möbelstück im Zimmer zu sein, ganz besonders wenn Sie darauf sitzen.“


  „Ja, aber...“


  Er ließ sich nieder, und seine Hüfte berührte ihre. Hastig wollte sie von ihm wegrücken, aber er hatte sich absichtlich auf den Stoff ihres Rocks gesetzt.


  Sie senkte den Blick und bemerkte in kühlem Ton: „Entschuldigen Sie bitte, Sie sitzen auf meinem Kleid.“


  Lächelnd lehnte Dougal sich zurück und legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas, sodass sie nun praktisch gefangen war. Dieser Gedanke gefiel ihm außerordentlich gut.


  „Ich habe Sie freundlich gebeten, zur Seite zu rutschen und meinen Rock freizugeben, Lord MacLean. Bitte tun Sie das, sonst bin ich gezwungen, zu drastischeren Maßnahmen zu greifen. “


  „Als da wären?“


  „Ich könnte nach Angus rufen“, erklärte sie kraftlos. „Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten: Mein Butler ist größer als die meisten Dienstboten. Er könnte Sie ohne Schwierigkeiten hochheben und in zwei Teile brechen.“


  Dougal runzelte die Stirn. „Wenn dieses Untier, das Sie Ihren Butler nennen, mich hochheben will, muss er erst einmal in meine Nähe gelangen.“


  Sie lächelte selbstgefällig und reizte damit Dougals Stolz. „An Ihrer Stelle würde ich es nicht darauf ankommen lassen - er ist flinker, als er aussieht. “ Sie ließ ihren Blick zu seinen Stiefeln hinunterwandern. „Außerdem würde er Sie durch den Hinterhof scheuchen, was fatale Auswirkungen auf die Politur Ihrer Fußbekleidung haben dürfte. “


  Diese verdammte Frau! Sie forderte ihn mit jedem Satz heraus, neckte ihn mit jedem Blick. Er rutschte zur Seite, sodass sich seine Hüfte noch enger an die ihre presste. „Miss MacFarlane, ich glaube ...“


  Ein Klopfen an der Tür ertönte, und Angus streckte seinen Kopf ins Zimmer. „Entschuldigen Sie, Miss, aber ...“ Er zog die Brauen zusammen, als er bemerkte, wie dicht Dougal neben Miss MacFarlane saß.


  Mit einem unterdrückten Seufzer bewegte der sich wieder ein kleines Stück von ihr weg und gab ihren Rock frei.


  Sofort sprang sie auf und warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor sie sich dem Butler zuwandte und mit fester Stimme fragte: „Ja, Angus. Was gibt es?“


  Der Butler machte ein zorniges Gesicht und zeigte mit beiden Daumen über seine Schultern nach hinten. „Lord MacLeans Diener besteht darauf, ins Haus zu kommen, und ... “


  „Schaff dich aus dem Weg, du Plappermaul!“, erklang eine raue Stimme hinter Angus’ Rücken.


  Der Butler begann vor Erstaunen zu schielen, während er in förmlichem Ton hervorstieß: „Einen Moment bitte, Miss.“ Mit dieser geheimnisvollen Bemerkung verschwand er im Korridor.


  Man vernahm die Geräusche eines Handgemenges. Angus’ Kopf tauchte kurz in der Türöffnung auf und verschwand wieder. Mehr Lärm war zu hören, dann ertönte ein lautes „Uff! “ - und gleich darauf erschien ein Mann, den Sophia nicht kannte. Er war klein und breit, hatte O-Beine und einen großen, quadratischen Schädel, auf dem ein struppiger Schopf graubrauner Haare spross. In Anbetracht der Tatsache, dass es sich offenbar um einen‘Dienstboten handelte, war er unglaublich modisch gekleidet. Seine schwarze Jacke und die passende Reithose waren ordentlich gebügelt, an seinem Gürtel und den Schuhen trug er Silberschnallen und um den Hals ein gestärktes Tuch, dessen Enden in seine Weste geschoben waren.


  „Das sind Sie ja, Mylord ... “ Der Blick des Dieners wanderte von MacLean zu ihr - und verharrte dort, während seine Augen sich immer mehr weiteten und sein Mund halb offenstand.


  „Das ist Shelton, mein Reitknecht.“ MacLean maß seinen Diener mit einem kühlen Ausdruck im Gesicht. „Was gibt es?“


  Der Knecht sammelte sich, indem er zunächst einmal mühsam schluckte. „Nu ja, Mylord. Entschuldigung, aber ... “ Er straffte seine Schultern und erklärte in einem singenden Tonfall, fast als würde er ein paar auswendig gelernte Sätze aufsagen: „Ich wollt Ihnen nur melden, dass die Pferde getränkt sind. Sie sind bereit zum Weiterritt, Mylord.“


  „Bring sie in den Stall.“


  Shelton blinzelte. „In den Stall? Aber, Mylord, Sie ham doch gesagt ... “


  „Shelton“, unterbrach MacLean ihn mit sanfter Stimme und stand auf.


  Der Knecht presste die Lippen zusammen und verbeugte sich. „Ja, Mylord. Ich werde sie sofort im Stall unterstellen. Wie lange bleiben wir hier?“


  Sophia war sich bewusst, dass MacLean sie fragend anschaute.


  „Ich werde ein oder zwei Tage brauchen, um den Wert des Hauses zu schätzen“, bemerkte er.


  Sophia schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel. Sie würde so Zeit und Gelegenheit haben, ihn zu einem Glücksspiel zu bewegen, dessen Einsatz das Haus sein musste. Dennoch überkam sie das unbehagliche Gefühl, dass es vielleicht besser sein würde, ihn gehen zu lassen.


  Hastig verdrängte sie diesen Gedanken. Was für merkwürdige Empfindungen sie plötzlich heimsuchten! Sie musste sich besser unter Kontrolle haben. Ihr Zuhause war ihr so ans Herz gewachsen, dass die Angst, es zu verlieren, offenbar ihr Urteilsvermögen trübte.


  „Natürlich!“, antwortete sie schnell. „Sie müssen zwei Nächte hier verbringen, vielleicht sogar mehr, wenn Sie sich die gesamten Ländereien ansehen wollen.“


  „Dann ist ja alles geklärt, oder?“, sagte MacLean zu seinem Reitknecht.


  Der Mann ließ seine Schultern nach vorn sinken. „Is schon recht, Mylord.“ Bevor er ging, warf er Sophia einen anklagenden Blick zu.


  Nachdem der Knecht verschwunden war, sank Sophia in einen tiefen Knicks, lächelte von tief unten hinauf in MacLeans Augen und hauchte mit heiserer Stimme: „Ich bin sehr erfreut über Ihre Gesellschaft, Mylord.“


  Das war eine ziemlich abgedroschene, aber höchst wirkungsvolle Methode, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu gewinnen. Aus irgendeinem Grund fielen sie alle darauf herein. Und eine Sekunde lang tat es auch MacLean. Seine Augen wurden dunkler, er beugte sich fast unmerklich zu ihr herunter, und sein Gesichtsausdruck spiegelte größtes Interesse.


  Doch ebenso rasch, wie er auf ihren Trick reagiert hatte, verschwanden all diese Anzeichen wieder, seine Züge waren erneut ausdruckslos und undurchschaubar. Mit betont kühler Stimme bemerkte er: „Auch ich werde Ihre Gesellschaft genießen, Miss MacFarlane.“


  „Bis zum Abendessen dauert es noch einige Stunden. Vielleicht können wir die Zeit totschlagen, indem wir einen kleinen Spaziergang im Garten machen, ein wenig Karten spielen oder etwas in der Art.“ Sie warf ihm ein hoffnungsvolles Lächeln zu.


  „Ich wünschte, ich könnte Ihren Vorschlag annehmen, doch ich muss meinem Diener Anweisungen bezüglich meines Gepäcks erteilen. Ich nehme an, das Essen wird zu den auf dem Lande üblichen Zeiten serviert?“


  „Ja, Dinner um sieben Uhr abends.“


  „Hervorragend.“ Er verbeugte sich tief vor ihr. „Bis heute Abend, Miss MacFarlane. “


  Sie erwiderte seine Verbeugung mit einem weiteren Knicks und gab sich große Mühe, ihre Verwirrung zu verbergen.


  Ohne noch etwas zu sagen, wandte MacLean sich auf dem Absatz um und verließ die Bibliothek.


  4. Kapitel


  Geht nie so weit, dass es kein Zurück mehr gibt, ohne ganz sicher zu sein, dass ihr genau dort ankommt, wo ihr hinwollt.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Red schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht.“ Sie standen in der großen Speisekammer neben der Küche, wohin Mary ihn eilig geführt hatte, als er mit der geliehenen Jacke vom Squire zurückkam. Red befragte nun Sophia über alle Einzelheiten, was MacLeans Ankunft und ihre Unterhaltung mit ihm in der Bibliothek betraf.


  „Mir gefällt es ebenso wenig“, stimmte Sophia ihm zu. Seit MacLean die Bibliothek verlassen hatte, waren mehr als zwei Stunden vergangen. Er hatte seinen Knecht losgeschickt, um sein Gepäck zu holen, und war dann von Angus in eines der Gästezimmer geführt worden.


  Sophia hatte den beiden hinterhergeschaut und musste sich sehr beherrschen, nicht laut loszulachen, als MacLean über eines der Fußbodenbretter stolperte, die Angus und sie gelockert hatten. Besser noch, MacLean hatte seinen seidenen Ärmel an dem rostigen Nagel zerrissen, der aus dem Türrahmen seines Zimmer hervorschaute. Das wusste sie, weil sie vom Flur aus seinen lauten Fluch gehört hatte.


  Sie hatte erwartet, dass er Angus anschreien und verlangen würde, dass die wichtigsten Reparaturen so schnell wie möglich durchgeführt würden. Doch er bat Angus lediglich um einen Hammer und erklärte, mithilfe dieses Handwerkszeugs werde er sich vor losen Dielen und umher-streunenden Nägeln schützen, die in MacFarlane House ihr Unwesen trieben.


  Zu Sophias Entzücken erwiderte der Diener, in ganz Schottland gäbe es nicht genügend Hämmer, um mit dieser Aufgabe fertigzuwerden.


  Seit Angus aus dem Gästezimmer zurückgekehrt war, hatte sie keinen Ton mehr von MacLean gehört. Vielleicht schlief der Mann, obwohl eigentlich niemand in einem so feuchten Zimmer auf einer so klumpigen Matratze neben einem rußenden und rauchenden Kamin schlafen konnte.


  Sie hielt es für viel wahrscheinlicher, dass er wach war und vor Wut schäumte, weil er gezwungen war, eine so schreckliche Umgebung zu ertragen. Inständig wünschte sie sich, sie hätte miterleben können, wie er auf die abgenutzten, fadenscheinigen Polster der Möbel und auf das Bett mit den zerbrochenen Sprungfedern, den viel zu flachen Kissen und der viel zu dünnen Decke reagiert hatte. All das war umso schlimmer, als es im Zimmer empfindlich kalt war. Es lag nach Norden, von wo der Wind am heftigsten blies, und zudem hatten sie dafür gesorgt, dass das Fenster nicht schloss und was der Unannehmlichkeiten mehr waren.


  Unter seinen zusammengezogenen Brauen hervor starrte Red sie an. „Irgendetwas stimmt nicht. Ich fühle es genau.“ „Du und deine Ahnungen! Alles ist in bester Ordnung.“ „Warum siehst du dann so beunruhigt aus?“


  „Das bin ich nicht. Es läuft wunderbar. MacLean ist nur ein bisschen ... “ Sie stockte, um nach den richtigen Worten zu suchen. „Ein bisschen mehr von allem, als ich erwartet hatte. So als ob das, was er sagt, etwas anderes bedeutet, als es zunächst den Anschein hat. Es ist, als würden wir ständig aneinander vorbeireden. Als würde er eine andere Sprache sprechen als ich. “


  „Er führt uns hinters Licht“, erklärte Red mit düsterer Miene.


  „Ich habe eher das Gefühl, er bemüht sich etwas herauszufinden oder irgendwelche Zeichen zu deuten - obwohl ich keine Ahnung habe, was genau er zu durchschauen versucht. Er kann von unserem Plan nichts wissen, also muss es um irgendetwas anderes gehen.“


  Red musterte sie aufmerksam. „Vielleicht beabsichtigt er, dich zu durchschauen und herauszufinden, wie du zu ihm stehst.“


  Das war immerhin möglich, musste sie sich eingestehen. Er hatte durchaus angetan auf ihre Flirtversuche reagiert, obwohl er sein Möglichstes getan hatte, um sein Interesse zu verbergen.


  Vielleicht war das die Erklärung für sein seltsames Verhalten. Eine unerklärliche Welle der Freude und Aufregung durchrieselte sie. Und sie hatte geglaubt, sie sei ihm gleichgültig.


  „Er ist das Beste gewohnt, was London zu bieten hat“, erinnerte sie trotzdem ihren Vater, um ihm klarzumachen, dass ein Mann wie MacLean ihr nicht unbedingt sofort zu Füßen lag.


  Red schnaubte verächtlich. „In ganz London gibt es keine Frau, die dich das Wasser reichen kann, mein Mädchen.“


  „Dir“, verbesserte Sophia ihn abwesend, obwohl sie mit den Gedanken ganz woanders war.


  „Dir“, stimmte Red ihr ebenso abwesend zu. Er verschränkte die Arme und senkte das Kinn auf die Brust, um über die Lage nachzudenken. „MacLean ist scharfsinniger, als ich angenommen habe. Samt, Seide und Rüschen und das ganze Zeug, was er anhat, haben mich in die Irre geführt. Kein Wunder, dass ich gegen ihn verloren habe.“


  Sophia zuckte mit den Schultern. „MacLean hat eine rasche Auffassungsgabe, Red, aber die habe ich auch.“


  Seine Miene hellte sich auf, und angesichts des Selbstbewusstseins, das sie demonstrativ zur Schau trug, schmolzen seine Befürchtungen offensichtlich dahin. „So ist es, mein Kind. Meine einzige Sorge ist, du könntest nicht erkennen, was für eine Sorte Mann du vor dir hast, wenn du es mit MacLean aufnimmst.“


  „Ich weiß genug über ihn, um mich vorzusehen.“


  „Das ist gut.“ Red lief zwischen den zum Trocknen aufgehängten Kräuterbündeln hin und her. „Angus hat mir erzählt, der Mann hätte kaum seine Blicke von dir losreißen können.“


  „So war’s“, stimmte Mary zu, die in diesem Augenblick in die Speisekammer kam und einen Sack von einem Haken an der Wand nahm. Sie öffnete die Kordel, mit der er zugebunden war, holte eine Zwiebel heraus und hängte den Sack wieder auf. „Ich hab auch gesehen, wie er Sie angeblickt hat. Als wollt er Sie verschlingen wie Brotpudding. “


  Bei dem Gedanken, dass ein Mann wie MacLean bei ihrem Anblick wildes Verlangen spürte, durchfuhr Sophia ein erregendes Gefühl von Macht, das sie seit Jahren nicht gespürt hatte.


  Das war die Erklärung dafür, weshalb sie so heftig auf MacLean reagiert hatte. Sie hatte sich nicht ebenso von ihm angezogen gefühlt wie er von ihr, es war nur die aufregende Empfindung gewesen, die Leidenschaft eines offensichtlich so starken und bedeutungsvollen Mannes zu wecken und damit Gewalt über ihn zu haben.


  Natürlich würde sein Interesse an ihr nicht lange so groß bleiben; derart heftige Gefühle taten das selten. Aber es war ja auch nur nötig, dass sie anhielten, bis sie ihn zu einem Kartenspiel verführt hatte. Was bedeutete, sie musste seine Leidenschaft am Sieden halten, natürlich am ausgestreckten Arm. Auf keinen Fall würde sie ihn näher an sich heranlassen ...


  Ein angenehmer Schauer durchlief sie. Er war inzwischen so erhitzt, dass sie sich die Finger an ihm verbrennen konnte. Sein Begehren arbeitete für sie, aber sie musste noch mehr als heute darauf achten, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  „Es wird funktionieren, Red“, erklärte sie ihrem Vater im Brustton der Überzeugung. „Wir müssen nur vorsichtig zu Werke gehen.“


  Er legte seine Hand auf ihre und sagte aufmunternd: „Du wirst ihn schlagen, mein Kind, denn du hast das Können dazu. Ich weiß, dass wir geplant hatten, das Spiel über ein paar Nächte auszudehnen, um den Einsatz in die Höhe zu treiben. Aber jetzt glaube ich, dass wir am besten den Trick anwenden und es hinter uns bringen.“


  „Es kann aber sein, dass er nicht gleich in der ersten Nacht die Besitzurkunde auf den Tisch wirft. Für mich sieht er nicht wie ein Mann aus, der sofort um sein gesamtes Eigentum spielt.“


  „Vielleicht kann ich ihn dazu anstacheln. Er wird vor dir nicht dumm dastehen wollen; kein Mann, der auch nur einen Funken Stolz besitzt, wird das wollen.“


  Sophia nickte bedächtig. „Und er ist ein stolzer Mann. Ein sehr stolzer Mann.“ Sie wandte sich an Mary. „Ist für heute Abend alles vorbereitet?“


  „Ja, Miss. Das Schweinefleisch wird gepökelt, bis es hart is. In die Suppe kommt viel zu viel Pfeffer, und wir stell’n sie kalt auf den Tisch. Und das Lamm is auf einer Seite verbrannt und auf der andern roh.“ Mary stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es hat mir fast das Herz gebrochen, dass ich so’n gutes Stück Fleisch so schlecht behandeln musste.“


  „Sicher“, stimmte Red ihr mitfühlend zu. „Ich habe beobachtet, wie du es gemacht hast, und auch ich war den Tränen nah. “


  Sophia lachte und umarmte ihren Vater. „Wenn das hier vorbei ist, wird Mary dir eine ganze Hammelkeule perfekt braten und würzen. “


  Seine Augen leuchteten auf. „Mit Minzsoße?“


  „Klar.“ Auch Mary strahlte.


  „Vielen Dank, Mary“, stieß Red mit einem glücklichen Seufzer hervor.


  Er legte Sophia den Arm um die Schultern und spazierte mit ihr hinaus in den Gang und von dort die Treppe zum Erdgeschoss hinauf. „Sei bitte vorsichtig, mein Mädchen. MacLean ist ein Charmeur. Ich habe beobachtet, wie ihn in Stirling die Frauen angesehen haben. Ich möchte nicht erleben müssen, dass du als Trauerkloß im Haus herumschleichst, wenn er wieder fort ist“, neckte Red sie.


  „Wenn ich noch ein Haus habe, nachdem das hier vorbei ist, werde ich viel zu glücklich sein, um den Trauerkloß zu geben“, erwiderte sie in scharfem Ton.


  Red lachte in sich hinein und öffnete die Tür zur Halle. „Das ist mein Mädchen. Ich weiß gar nicht, worüber ich mir Sorgen gemacht habe - du wirst niemals dein Herz verlieren.“


  Etwas an Reds Zuversicht ließ sie stutzen. „Hältst du mich etwa für kaltherzig?“


  „Nein, auf gar keinen Fall. Ich wollte nur sagen, dass du nicht ganz so gefühlvoll bist wie die meisten Frauen und ... “ Er kniff die Augen zusammen, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. „Schau mich nicht so an. Ich wollte dich nicht ärgern. “


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich nicht.“ Dennoch spürte sie in ihrer Brust einen nagenden Zweifel. Es stimmte, dass sie bisher niemals auch nur annähernd in Gefahr geraten war, ihr Herz zu verlieren. Allerdings begegneten ihr nur sehr selten passende Verehrer, da MacFarlane House weit draußen auf dem Lande lag.


  Andererseits hätte sie wohl ebenso wenig passende Bewerber getroffen, wenn sie quer durch Europa gereist wäre und jede Nacht in einem anderen Gasthof übernachtet hätte.


  Red tätschelte hilflos ihre Schulter und musterte sie besorgt. „Ich habe nicht nachgedacht, was ich sagte, mein Mädchen. Du bist deiner Mutter viel zu ähnlich, um nicht von Leidenschaft erfüllt zu sein.“


  Beruhigt lächelte Sophia ihn an. „Mama hatte viele Passionen, nicht wahr?“


  „Oh ja, deine Mutter war eine ganz besondere Frau. Einerseits war sie scharfsinnig und hatte unzählige Talente, andererseits aber ... “ Er stockte.


  „Andererseits?“


  „Nichts, mein Kind. Ich habe wieder nur so vor mir hin geredet.“


  „Mich“, verbesserte sie ihn.


  „Mich.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Pass auf dein Herz auf. Mehr wollte ich dir eigentlich nicht sagen. “


  „Du musst dir nicht die geringsten Sorgen machen. MacLean gehört nicht zu der Sorte Mann, von der ich mich angezogen fühlen könnte. Dazu ist er viel zu arrogant.“


  „Das freut mich zu hören.“


  Sie küsste ihn auf die Wange. „Und nun musst du mich entschuldigen. Ich werde jetzt ein Bad nehmen.“


  Sophia eilte die Treppe hinauf und hätte fast ihren Fuß auf die gelockerte dritte Stufe von unten gesetzt. „Das hätte böse enden können“, murmelte sie vor sich hin und lief weiter.


  Oben angekommen, ging sie den Flur entlang, wich dabei geschickt sämtlichen beschädigten Dielenbrettern aus und blieb einen Moment vor MacLeans Tür stehen, um zu lauschen. Als sie nichts hörte, setzte sie den Weg in ihr eigenes Zimmer fort, wo ein einladend dampfendes Bad auf sie wartete. Aufatmend streifte sie voll Vorfreude ihre Kleider ab und saß gleich darauf im heißen Wasser. Während sie ein Waschtuch über ihre Schultern gleiten ließ, stützte sie sich mit den Füßen am gegenüberliegenden Rand der Wanne ab.


  Die warme Feuchtigkeit wirkte beruhigend auf sie, und es gelang ihr sofort, sich besser zu konzentrieren. Die Sinnlichkeit, die MacLean zu ihrer Überraschung ausstrahlte, hatte sie verwirrt. Doch nun, als rings um sie der Dampf aufstieg und ihre Muskeln sich langsam entspannten, begriff sie, wie sie die Situation zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  „Eine einzige Schlacht entscheidet nicht den Krieg“, erklärte sie in festem Ton. Nachdem sie sich selbst auf diese Weise Mut gemacht hatte, spülte sie sich den Seifenschaum ab und stieg aus der Wanne. Im selben Augenblick betrat Mary das Zimmer, um ihr beim Ankleiden zu helfen.


  Nachdem die Dienerin ihre Arbeit verrichtet hatte und zurück in die Küche geeilt war, saß Sophia vor dem Spiegel und betrachtete sich. Sie trug ein Kleid aus bronzefarbener Seide, und an ihrem Hals und ihren Ohren glitzerten falsche Diamanten.


  Sie griff nach ihrem Seidenfächer und einem passenden Retikül. Dann verließ sie ihr Zimmer und schritt den Flur entlang und die Treppe hinunter, wobei sie sorgfältig die kaputte Stufe mied. Im Stillen ging sie ihr Programm für diesen Abend noch einmal durch und klappte bei jedem Punkt einen ihrer Finger hoch: schreckliches Essen, qualmender Kamin, klappernde Fenster, tropfende Kerzen, beschädigte Möbel, schiefer Tisch, wackelige Stühle, angeschlagenes Geschirr in verschiedenen Mustern und Formen ...


  Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie Dougal erst bemerkte, als sie die unterste Treppenstufe erreichte.


  Die Arme vor der breiten Brust verschränkt, stand er neben der Tür zum Esszimmer. Er trug formelle Abendkleidung. Das schwarze Jackett lag perfekt an seinen muskulösen Armen und Schultern an, die engen Hosen schmiegten sich an seine wohlgeformten Beine. Aus irgendeinem Grund begann ihr Herz beim Anblick seiner kräftigen Schenkel schneller zu schlagen, und ihr wurde heiß.


  Dougal hatte schon vorher seine Gastgeberin für eine erstaunlich schöne Frau gehalten, doch ihr bronzefarbene Seidenkleid war dazu geschaffen, einem Mann den Mund wässerig zu machen. Der tiefe Ausschnitt besaß eine Borte aus cremefarbener Spitze und entblößte den Ansatz ihrer vollen, runden Brüste. Unter diesen Brüsten hielt ein cremefarbenes Band den Stoff zusammen, und die langen Enden dieser Schärpe reichten bis über ihre Hüften und flatterten um sie herum, als könnten sie nicht aufhören, ihre wunderbaren Kurven zu liebkosen. Der Rock war rückwärts länger als vorn, sodass der Stoff hinter ihren Absätzen über die Stufen glitt und der vordere Teil des Rocks sich eng an ihre Beine drückte.


  Alle Linien ihres Körpers wurden unterstrichen, und die dunkle Farbe des Kleids ließ ihr Haar noch goldener leuchten.


  Himmel, er liebte ihre Haare. Er hätte alles darum gegeben, sie offen um ihr Gesicht fallen zu sehen, bis hinunter auf ihre Taille und in sanften Wellen weiter auf ihre Hüften.


  Bei dieser Vorstellung straffte er seinen Körper und stieß sich entschlossen von der Wand ab, um auf sie zuzugehen.


  Sie stockte mit einem Ausdruck von ... nicht Angst, sondern vielleicht... Erregung?


  Der Gedanke gefiel ihm, und er grinste. „Was für ein hübscher Fächer. “


  Sie senkte den Blick und blinzelte, als sei sie überrascht, einen kunstvoll bemalten Fächer in ihrer Hand zu entdecken. Dann warf sie ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Oh, das. Ich hatte vergessen, dass ich ihn bei mir trage.“ „Sie sind ein wenig verwirrt, könnte das sein?“


  „Ja, und ich bin sicher, Sie kennen den Grund.“


  Er lächelte erfreut. „Meinetwegen?“


  „Nein“, erwiderte sie in sanftem Ton. „Weil mein Vater erst vor einer halben Stunde zurückgekehrt ist. Nun frage ich mich, ob er rechtzeitig zum Essen fertig sein wird.“ „Ich verstehe. Und ich machte mir bereits Hoffnungen, Sie hätten mich vermisst. “


  Sie musterte ihn herablassend. „Es ist keine drei Stunden her, seit wir uns zuletzt gesehen haben.“


  Dougal erkannte eine Abfuhr, wenn sie ihm zuteil wurde, obwohl es selten geschah, dass er auf Ablehnung stieß. Es war kein angenehmes Gefühl. „Ja, ich wollte mich eigentlich nur ganz kurz hinlegen, aber ... “ Er zuckte mit den Schultern und sah in eine andere Richtung. Es dauerte nicht lange, bis sie reagierte.


  „Oh, du lieber Himmel! Die Matratze ist viel zu hart, nicht wahr?“ Als sie fortfuhr, bemühte sie sich offensichtlich, einen mitleidigen Ton in ihre Stimme zu legen. Doch es war leicht zu erkennen, dass ihr Mitgefühl gespielt war.


  „Das tut mir schrecklich leid. Red weigert sich, die Matratzen neu stopfen zu lassen, weil ... “


  „Sie missverstehen mich“, unterbrach Dougal sie. „Ich hatte nicht vor, zu schlafen, sondern wollte mich nur etwas ausruhen. Aber das Bett war so bequem, dass ich sofort einschlief. “


  Sophia öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Sie hatte Stunden damit verbracht, seine Matratze mit Stroh, Holzsplittern, Steinen und kleinen Stöcken auszustopfen. Wie war es ihm gelungen, darauf zu schlafen? „Wie ... wie schön für Sie. Mein Bett ist steinhart.“


  Er beugte sich vor und kam ihr so nah, dass der Aufschlag seiner Jacke ihre Wange streifte und der Duft von Sandelholz sie umgab, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Vielleicht brauchen Sie noch eine zweite Meinung zu Ihrem ... Bett.“ Sein warmer Atem kitzelte sie am Ohr, und sie erschauerte. Es gelang ihr jedoch, genervt mit den Augen zu rollen. „Nein, vielen Dank.“ Sie schaute die Treppe hinauf. „Ich hoffe, Red beeilt sich. Ich bin am Verhungern. “


  „Da geht es mir nicht anders.“ Er zog ihre Hand in seine Armbeuge. „Vielleicht sollten wir im Speisezimmer auf Ihren Vater warten?“


  „Natürlich.“ Seine selbstverständliche Berührung brachte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht. Ihre Haut kribbelte, als würde er sie zärtlich streicheln, dennoch gelang es ihr, harmlos zu lächeln. „Vielleicht sollten wir noch ein Gläschen Sherry trinken und ... “


  Im oberen Stockwerk öffnete sich Reds Tür. Er trat hinaus auf den Flur und legte den Kopf schief, als würde er lauschen.


  Sophia löste sich von MacLeans Arm und machte einen Schritt nach vorn. „Red! Lord MacLean und ich wollten gerade ins Speisezimmer wechseln. “


  Red sah erschrocken in ihre Richtung und eilte die Stufe herunter. „MacLean! Ich habe nicht gehört, dass Sie schon nach unten gegangen sind. Ich hatte vor, Sie persönlich ins Speisezimmer zu geleiten, und ich ... “ Er trat auf die dritte Stufe von unten und blieb mit seinem Stiefel an dem losen Brett hängen.


  Sophia stürzte nach vorn, doch es war zu spät. Mit einem lauten Schrei fiel Red in einem wilden Durcheinander aus Armen und Beinen die restlichen Stufen herunter und landete mit einem entsetzlich dumpfen Ton am Fuß der Treppe.


  5. Kapitel


  Seit Evas Zeiten tragen Frauen die größte Last, wenn es darum geht, sich um die Kranken und Schwachen zu kümmern. Während all dieser Jahre haben Männer getan, was sie nur konnten, um die kränklichsten Wesen auf Erden zu werden. Das Leben ist dem schönen Geschlecht gegenüber einfach ungerecht.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Mehr als eine Stunde später kam Sophia wieder nach unten. Vor der dritten Stufe blieb sie stehen und betrachtete sie verdrießlich. Dann raffte sie ihre Röcke und trat gegen die gelockerte Holzdiele.


  „Dadurch wird es auch nicht besser, das wissen Sie sicher.“ MacLean stand am Fuß der Treppe. Er hatte die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt, seine grünen Augen blitzten amüsiert und seine dunkelblonden Haare fielen ihm in die Stirn.


  Sie ließ den Rock wieder über ihre Knöchel fallen. „Das ist mir klar, aber es sorgt dafür, dass ich mich wohler fühle. “ Sie stieg die restlichen Stufen hinunter. „Vielen Dank, dass Sie losgeritten sind und den Doktor geholt haben.“


  „Das war das Wenigste, das ich tun konnte. Wie geht es Ihrem Vater?“


  „Er schläft jetzt, nachdem er Laudanum erhalten hat“, erklärte sie, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. „Ich nehme an, Sie haben sein Geschrei gehört, als der Doktor sein Bein gerichtet hat. “


  „Ich wusste vorher gar nicht, dass es in der englischen Sprache so viele Flüche gibt. Oder in der französischen, deutschen, italienischen, lateinischen oder ... da war noch eine andere Sprache, die ich nicht erkannt habe.“ „Griechisch.“


  Er stockte, und seine Augen wurden dunkel. „Ich könnte mir denken, er ist nicht gerade glücklich darüber, dass seine Tochter nun ohne Anstandsperson allein mit einem Mann zusammen ist. Ein Gentleman würde jetzt das Haus verlassen.“


  „Sie können nicht gehen!“


  Die Worte hallten lange nach. Sophia musste sich beherrschen, um nicht wegen ihrer eigenen Bemerkung zusammenzuzucken. Sie fuhr in einem ruhigeren Ton fort: „Es tut mir leid. Ich bin in Sorge um meinen Vater. “


  MacLean schenkte ihr ein umwerfend erotisches Lächeln. „Sie haben mich missverstanden - ich sagte, ein Gentleman würde das Haus verlassen.“ Seine leise, sanfte Stimme berührte fast automatisch ihre Sinne. „Zum Glück für uns beide bin ich kein Gentleman.“


  „Nein?“ Sie schnippte mit den Fingerspitzen gegen den Spitzenbesatz seiner Manschette. „Sie ziehen sich aber wie einer an.“


  „Ich kleide mich wie ein Dandy. Oder, wie mein ältester Bruder Alexander oft sagt, wie ein ,verdammter Dandy.“ Sie kräuselte die Lippen. „Hört sich an, als würde Ihr Bruder sich ein wenig unhöflich ausdrücken.“


  „Sie haben ja keine Ahnung“, erklärte er lächelnd. „Wie ich bereits sagte, modische Kleidung allein macht keinen Gentleman aus.“


  „Gut. Dann sind Sie also kein Gentleman, und ich bin weit davon entfernt, noch ein Kind zu sein“, erwiderte sie mit einer lässigen Handbewegung. „Ich brauche den Schutz meines Vaters nicht.“


  „Vielleicht brauche ich ihn aber.“


  Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Sie brauchen niemanden, der Sie vor mir beschützt, Lord MacLean. Ich beiße nicht - obwohl ich möglicherweise meine Meinung ändere, wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme. “ Seine Augen funkelten erheitert. „Dann lassen Sie uns essen, um Himmels willen.“ Er ging voraus zur Tür des Speisezimmers, dort trat er zur Seite, um sie als Erste eintreten zu lassen.


  Als sie an ihm vorbeirauschte, lief ihr ein heißer Schauer über den Rücken - Folge davon, dass sein Blick wohl an ihrem Hinterteil hängen geblieben war. Sie schaute über ihre Schulter und stellte fest, dass ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte. „Lord MacLean!“


  Widerwillig hob er den Kopf. „Ja.“


  „Stimmt etwas nicht mit meinem Kleid?“


  „Nein. Mit Ihrem Kleid ist absolut alles in Ordnung. Und auch mit dem, was darin steckt. “


  Sie hätte über seine ungehörige Bemerkung schockiert sein sollen, war aber im Gegenteil erfreut, dass er ihr Äußeres wahrnahm. „Vielen Dank. Ich muss sagen ... “ Sie ließ ihren Blick langsam an ihm entlangwandern. „Sie füllen Ihre Kleidung ebenfalls ganz ausgezeichnet aus.“


  Sie hatte geglaubt, sie würde ihn mit ihren Worten in Verlegenheit bringen, doch MacLeans grüne Augen funkelten heftig, und er machte einen entschlossenen Schritt auf sie zu.


  Sophia wirbelte auf dem Absatz herum, eilte zum Tisch und sank auf ihren Stuhl. „Ich höre Mary schon auf dem Flur, das Essen wird also gleich serviert werden. Die Suppe ist sogar schon da.“ Sie deutete auf eine Suppenterrine, über deren Rand Dampf aufstieg.


  MacLean nickte und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  Unter ihren gesenkten Wimpern hervor beobachtete sie, wie der Stuhl unter seinem Gewicht schwankte. MacLean machte ein finsteres Gesicht und klammerte sich an die Tischkante. Angus hatte von sämtlichen Stuhlbeinen unterschiedlich lange Stücke abgesägt. Nun schwankten manche Stühle heftig, wenn man sich daraufsetzte, während andere sich deutlich nach vorn neigten, sodass man sich mit dem Rücken an die Lehne pressen musste, um nicht auf den Fußboden zu rutschen.


  „Stimmt etwas nicht, Lord MacLean?“


  „Dieser Stuhl.“ Er beugte sich vor und ruckelte an dem wackeligen Sitzmöbel. Dann erhob er sich mit finsterem Gesicht, schob seinen Stuhl zur Seite und griff nach einem anderen.


  „Lord MacLean ...“


  „Dougal“, korrigierte er sie mit fester Stimme, während er sich auf dem nächsten Stuhl niederließ. Dieser schlingerte nach hinten, und er sprang auf, als ob er befürchtete, dass er im nächsten Moment umkippen würde.


  Sophia hüstelte, um ihre Belustigung zu verbergen. Sein strafender Blick machte deutlich, dass er ihr Lachen dennoch bemerkt hatte.


  „Jetzt reicht’s!“ Dougal stand auf und schaute sich suchend im Zimmer um. „Ah! “ Er ging zu einem kleinen Beistelltisch, auf dem ein Stapel Bücher lag, und wählte einen dünnen Band mit Predigten aus. Dann hob er seinen Stuhl hinten an, platzierte das Buch unter einem der Beine und setzte sich wieder. „So ist es viel besser.“


  Sophia wünschte sich, er würde nicht so viel Initiative zeigen. Angus und sie hatten stundenlang gearbeitet, um jeden einzelnen Stuhl zu einem besonders unangenehmen Sitzerlebnis zu machen.


  Dougal warf einen Blick in die Suppenterrine. „Das sieht wirklich interessant aus.“


  Er stellte seinen Fuß unter dem Tisch direkt neben ihren und drückte seinen Stiefel an ihren Schuh. War das Absicht oder ein Versehen? Sie zog ihren Fuß zurück.


  Seiner folgte.


  Sie schob ihren Fuß ein wenig nach rechts.


  Wieder rutschte seiner hinterher, nur dass er dieses Mal ganz langsam, mit federleichtem Druck, die Kante seines Stiefels an ihrem Schuh entlangstreichen ließ. Zu ihrer Überraschung begann ihre Haut vor Erregung zu glühen.


  Er fing ihren Blick ein. „Sophia?“


  „Ja?“ Er hatte sie beim Vornamen genannt, und sie richtete sich starr auf. „Ich habe Ihnen nicht die Erlaubnis gegeben, mich so anzusprechen.“


  „Da wir uns darüber einig geworden sind, dass ich kein Gentleman bin, dachte ich, wir könnten die albernen Höflichkeitsregeln der Gesellschaft beiseitelassen.“


  Alarmiert starrte sie ihn an. „Einige dieser Regeln sind absolut notwendig.“ Wobei es nur darum ging, ihren Seelenfrieden zu erhalten, und um nichts anderes.


  „Zu den wichtigen Regeln zählt ganz sicher nicht die, die mir verbietet, Sie beim Vornamen zu nennen. Diese eine Regel können wir ganz sicher außer Acht lassen. Zumindest, bis Ihr Vater wieder auf den Beinen ist und sich zu uns gesellen kann.“


  Bedeutete das, dass MacLean vorhatte, länger als eine Nacht zu bleiben? Fast hätte sie einen Freudensprung gemacht. In drei Nächten, überlegte sie, kann ich die Sache über die Bühne bringen, wenn er mir diese Zeit gibt.


  Er lächelte sie über den Tisch hinweg an, und es war ein gefährliches, wissendes Lächeln, das auf seinem Gesicht lag. „Hätten Sie gern etwas Suppe, Sophia?“


  Sie richtete ihren Blick auf die Suppenterrine, die er dicht vor ihren Teller geschoben hatte. In der Hand hielt er die gefüllte Kelle. „Ja, bitte.“


  „Ja, bitte, Dougal“, verbesserte er sie, während er Suppe auf ihren Teller schöpfte. „Wie viel Suppe hätten Sie gern, Sophia?“


  Er sprach ihren Namen auf eine Weise aus, die sie an ein knisterndes Feuer denken ließ. Die Flammen konnten zwar faszinierend und anziehend sein, doch das machte sie nicht weniger gefährlich.


  Kurz zog sie in Erwägung, wütend zu werden, weil er sie schon wieder beim Vornamen genannt hatte. Doch dann erinnerte sie sich, dass sie sich vorgenommen hatte, mehr Nähe zu schaffen. Sie musste sein Verlangen schüren, sodass er ihr ausgeliefert war, wenn sie versuchte, ihn zum Kartenspiel zu bewegen.


  Also schenkte sie ihm ein flüchtiges Lächeln. „Nun gut... Dougal.“ Der Name fühlte sich auf ihren Lippen höchst angenehm an.


  „Sophia passt zu Ihnen. Ist das Ihr vollständiger Name?“ „Sophia Beatrice MacFarlane. Beatrice war der Name meiner Mutter.“


  „Ein reizender Name. Mein vollständiger Name ist Dougal Charles Alistair Donald MacLean.“ Er lächelte sie entschuldigend an. „Ich trage die Namen meiner beiden Großväter und außerdem den Namen eines meiner Großonkel.“ „Wie bedauernswert.“ Sie warf einen Blick in ihren Suppenteller und war äußerst zufrieden, als sie die unappetitliche Farbe, die geronnenen Fettklumpen, die halbrohen Möhren und die großen Zwiebelstücke sah. Der Geruch war noch abstoßender als der Anblick. „Ich habe das Glück, meine Großväter niemals kennengelernt zu haben. Sie sind vor meiner Geburt gestorben, und soweit ich weiß, war keiner von ihnen besonders sympathisch. “


  Dougal griff nach seinem Löffel, tauchte ihn in die Suppe und schob ihn sich in den Mund. Im nächsten Moment verzog er angewidert sein Gesicht.


  Sophia erstarrte.


  Er zog den Löffel wieder zwischen seinen Lippen hervor. Sophia umklammerte ihren eigenen Löffel fester.


  Röte kroch langsam über sein Gesicht, und seine Augen wurden wässrig.


  Ha! Marys Suppe tat ihre wahrhaft magische Wirkung. Höchst zufrieden gab Sophia vor, ebenfalls etwas davon zu essen.


  Dougal schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Das Geschirr klirrte, und Sophia fuhr zusammen. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  Er deutete mit dem Löffel auf seinen Teller. „Das da!“ „Die Suppe? Warum? Was stimmt damit nicht, um Himmels willen?“


  „Nichts. Das ist die beste Suppe, die ich jemals gegessen habe.“


  Verwirrt blinzelte Sophia ihn an. Er konnte doch wohl nicht wirklich eben gesagt haben, dass ...


  MacLean versenkte seinen Löffel ein zweites Mal in seinen Teller und schaufelte sich eine weitere große Portion in den Mund. Obwohl ihm Tränen in den Augen standen und sein Gesicht immer röter wurde, fuhr er fort zu essen und murmelte etwa bei jedem dritten Löffel vor sich hin: „Köstlich!“


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Sophia die Flüssigkeit auf ihrem Teller, die nach Knoblauch, Pfeffer und Zwiebeln stank. Mary hatte auch eine kräftige Menge Salz hinzugefügt. Doch während sie zuschaute, wie MacLean mit großem Appetit die Suppe verzehrte, fragte sie sich, ob ihre Vorkehrungen wirklich richtig gewesen waren.


  Was, wenn Marys Talent, köstliche Speisen zuzubereiten, stärker gewesen war als ihr Versuch, ein ungenießbares Essen zu kochen?


  Sophia tauchte die Löffelspitze in ihre Suppe und roch vorsichtig an der Flüssigkeit. Als sie den starken Geruch wahrnahm, verzog sie das Gesicht. Sie warf MacLean, der seinen Teller schon fast leer gegessen hatte, einen erstaunten Blick zu. Dann schob sie sich den gefüllten Löffel in den Mund.


  Sie nahm das heftige Brennen von Pfeffer wahr. Es mischte sich mit dem widerlichen Geschmack von rohem Knoblauch und einem Aroma, das nur von gesalzenem Spülwasser stammen konnte. Entsetzt ließ sie den Löffel in ihren Teller fallen und griff nach ihrem Wasserglas, um den entsetzlichen Geschmack wegzuspülen.


  Keuchend starrte sie MacLean aus tränenden, anklagenden Augen an.


  Er schien nichts bemerkt zu haben, weil er so sehr damit beschäftigt war, seinen Teller bis auf den letzten Tropfen zu leeren, als befürchtete er, ihm könnte ein besonders köstlicher Leckerbissen entgehen. Als nicht das kleinste Bröckchen mehr zu finden war, legte er seinen Löffel auf den Tisch, lehnte sich zurück und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. „Das war die beste Suppe, die ich jemals gegessen habe. Ich glaube, ich nehme mir noch etwas. “


  „Sie wollen mehr davon? Sind Sie sicher?“


  „Vollkommen.“


  Ungläubig sah Sophia zu, wie Dougal seinen Teller wieder bis zum Rand füllte. Ihren eigenen Löffel hatte sie weggelegt und beobachtete nun stumm, wie er weiter von der Suppe aß und dabei zufriedene Kommentare abgab.


  Zwischendurch betrachtete Sophia das Essen auf ihrem eigenen Teller. Möglicherweise war die Suppe oben nicht so gut wie das, was unten war, wo sich vielleicht die köstlicheren Zutaten verbargen. Ihr Magen knurrte, und sie bereute, nicht daran gedacht zu haben, vor dem Mahl etwas zu sich zu nehmen. Der Unfall ihres Vaters hatte ihre Pläne durcheinandergebracht.


  Erneut griff sie nach ihrem Löffel und tauchte ihn tief in den Teller auf der Suche nach einer schmackhafteren Kostprobe. Rasch schob sie die nächste Portion Suppe in den Mund. Ein Feuer loderte in ihrem Gaumen auf. Die Hitze stieg durch ihre Nase bis in ihre Augen, die anfingen zu tränen, als würde sie mitten im Rauch stehen. Keuchend würgte sie die Flüssigkeit hinunter. Nun brannten auch ihre Kehle und ihr Magen. Sie ließ den Löffel fallen, griff nach dem Wasserglas und stürzte den gesamten Inhalt hinunter.


  „Ich habe mich verschluckt“, krächzte sie.


  MacLean kräuselte die Lippen.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Mary kam herein, dicht gefolgt von Angus. Sie brachten verschiedene Platten und Schüsseln ins Zimmer und platzierten sie ohne weitere Umstände auf den Tisch. Dann stellte Mary das benutzte Geschirr zusammen und stutzte, als sie die Suppenteller sah. „Puh! “, hauchte sie, während sie die fast leere Terrine vom Tisch nahm. „Jemand hat die Suppe gegessen!“


  „Unmöglich!“, erklärte Angus, dessen Augen groß wie Untertassen waren.


  „Bis zum letzten Tropfen“, ergänzte Mary und zeigte Angus die Terrine.


  Er schaute so prüfend hinein, als erwartete er, im Boden ein Loch zu entdecken. „Ich glaub es nicht.“


  „Es war vorzüglich“, erklärte Dougal.


  Angus warf ihm einen Blick voller Hochachtung zu. „Sie müssen einen eisernen Magen haben. “


  „Das glaube ich auch“, stimmte Mary ihm zu und machte ein besorgtes Gesicht. „Entschuldigen Sie bitte, Mylord, geht es Ihnen gut? In der Suppe war ein bisschen Pfeffer. “ Dougal zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich bestens. Und ich muss unbedingt das Rezept haben, um es meinem eigenen Koch zu geben.“


  „Gütiger Gott!“ Mary starrte ihn entgeistert an.


  Angus tat das Gleiche.


  Dougal warf Sophia ein fragendes Lächeln zu. „Ich komme mir vor, als wäre ich plötzlich ein Ausstellungsstück im Britischen Museum.“


  Sophia schaute Mary warnend an. „Das wäre dann alles, Mary.“


  Laut mit dem schweren Geschirr klappernd, legte Mary die Suppenteller und die Terrine auf einem Tablett ab. Dann betrachtete sie mit zweifelnder Miene die große Silberplatte, die sie mitten auf den Tisch gestellt hatte. „Soll ich das Fleisch servieren, bevor ich gehe?“


  „Nein, danke“, sagte Sophia. „Wir bedienen uns selbst.“ „Ich bin ziemlich geschickt mit dem Tranchiermesser“, bemerkte Dougal und musterte die abgedeckte Platte mit offensichtlicher Neugier.


  Mary knickste widerwillig. „Sehr wohl, Mylord.“ Sie wandte sich um und folgte Angus zur Tür. „Wir sind draußen in der Halle, wenn Sie uns brauchen.“


  „Vielen Dank, Mary.“


  Angus konnte scheinbar seinen Blick nicht von MacLeans leerem Suppenteller losreißen, während er mit seiner Frau das Zimmer verließ. „Er hat alles aufgegessen, Mary“, wiederholte er, als könnte er es nicht glauben. „Nichts hat er übrig gelassen.“


  Dougal wartete, bis die beiden Dienstboten die Tür hinter sich geschlossen hatten, dann bemerkte er mit nachdenklicher Stimme: „Sie scheinen besorgt wegen meiner Vorliebe für Suppe zu sein.“


  „Sie sind ein amüsantes Paar, nicht wahr? Man weiß nie, was sie als Nächstes sagen werden.“


  „Allerdings.“ Dougal wandte seine Aufmerksamkeit den Platten auf dem Tisch zu und hob den Deckel von der ersten.


  Auf dem ovalen Teller lag das Roastbeef. Auf einer Seite war es verbrannt, auf der anderen blutig. Daneben welkte ein Stängel Petersilie vor sich hin, als hätte Mary versucht, die schlimmsten Stellen am Fleisch zu verbergen, bevor es ihre Küche verließ.


  Schweigen breitete sich über dem Tisch aus.


  Dougal legte den Deckel zur Seite und lüftete die Hauben der anderen Schüsseln und Platten. In einer großen Schüssel schwamm etwas Grünes in einer öligen Flüssigkeit. Auf einer Platte mit angeschlagenem Rand lag eine dicke Scheibe Schweinefleisch. Klein geschnittene Rüben trieben unappetitlich in einer Schüssel voll Wasser. Und in einem Korb fand sich Brot, das eindeutig nicht durchgebacken war.


  Sophia gratulierte sich zu der Idee mit den Rüben. Absolut niemand mochte Rüben.


  Dougal griff nach dem Tranchiermesser. „Nun, mein Liebe?“, wandte er sieh mit einem amüsierten Glitzern in den Augen an sie. „Wie mögen Sie Ihr Fleisch? Roh? Oder vollkommen verkohlt?“


  Sophia seufzte. „Die Küche ist so schlecht ausgestattet, dass es fast unmöglich ist, eine gute Mahlzeit zu kochen. Ich weiß wirklich nicht, wie es Mary gelingt, überhaupt etwas zustande zu bringen.“ Sie griff nach der Schüssel, die direkt vor ihr stand, und hielt sie Dougal hin. „Mögen Sie Rüben?“


  „Natürlich!“ Er nahm ihr die Schüssel aus der Hand. „Ebenso wie Sie.“


  „Oh, ich glaube nicht, dass ich ..."


  Eine großzügige Portion der matschigen Rüben platschte auf ihren Teller.


  Sie wollte protestieren, aber Dougal häufte noch mehr von dem Gemüse auf seinen eigenen Teller.


  Dann machte er die Sache noch schlimmer, indem er mit tiefer Stimme erklärte: „Ich liebe Rüben.“


  Es war unanständig. Dieser Mann konnte einen so abstoßenden Satz wie „Ich liebe Rüben“ wie ein unsittliches Angebot klingen lassen.


  Doch das gelang Dougal MacLean scheinbar mühelos.


  „Wie schade, dass die Küche in einem so schlechten Zustand ist. Ich muss sie mir ansehen. Glauben Sie, Sie könnten mich morgen früh durchs Haus führen und mir alles zeigen?“


  Sofort fasste sie neuen Mut. „Natürlich. Das machen wir gleich als Erstes nach dem Frühstück.“ Oh - und was für eine Besichtigungstour sie ihm bieten würde! Eine absolut unvergessliche. Sie konnte es kaum erwarten.


  Dougal griff erneut nach dem Tranchiermesser und deutete auf den Braten. „Bevorzugen Sie Ihr Fleisch nun also verbrannt oder roh?“


  „Ich nehme den verbrannten Teil, vielen Dank.“


  „Eine gute Wahl. Zusammen mit den Rüben wird es hervorragend schmecken. “ Er zwinkerte ihr zu und füllte ihre beiden Teller mit so heiterer Gelassenheit, dass Sophia sich dabei ertappte, wie sie ihn unter ihren Wimpern hervor irritiert beobachtete.


  Was war bloß los mit diesem Mann? Er konnte doch wohl kaum an so schlechtes Essen gewöhnt sein? Wenn man ihm dabei zusah, wie enthusiastisch er die Mahlzeit in sich hineinschaufelte, könnte man meinen, er sei am Verhungern.


  Vielleicht war das die Erklärung. Er hatte gesagt, er sei nach seiner Reise sehr hungrig, und dann hatte sich das Abendessen wegen Reds Unfall verzögert. Kein Wunder, dass MacLean nun in der Lage war, diesen furchtbaren Fraß zu essen!


  Im Verlauf der Mahlzeit stellte Dougal ihr viele Fragen über das Haus und das dazugehörige Land. Sophia bemühte sich, ihre Auskünfte so trostlos wie möglich klingen zu lassen. Allerdings achtete sie darauf, gerade eben genügend Wahrheiten einzustreuen, um glaubwürdig zu klingen.


  Schließlich legte Dougal seine Gabel auf den Teller. „Sind Sie fertig? Sie haben keinen einzigen Bissen zu sich genommen.“


  „Ich habe vorhin Brot und Butter gegessen, als Mary meinem Vater etwas brachte“, schwindelte Sophia. „Ich fürchte, damit habe ich mir den Appetit fürs Abendessen verdorben. Aber Sie haben auch nicht sonderlich viel von dem Fleisch gegessen.“


  „Ich hatte so viel Suppe, dass ich schon davon vollkommen satt war.“


  Dougal erhob sich und kam um den Tisch herum auf ihre Seite. „Erlauben Sie“, sagte er und half ihr, ihren Stuhl zurückzuschieben. Als sie sich aufrichtete, streifte seine Hand ihre Schulter, und sofort begann ihre Haut zu kribbeln.


  Sie sah ihn an und fragte sich, ob er dasselbe fühlte wie sie. Dabei stellte sie fest, dass er sehr dicht bei ihr stand. Viel zu dicht.


  Lächelnd beugte er sich vor und brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. „Meine liebste Sophia, mir ist klar, dass Sie noch einmal nach Ihrem Vater schauen und ein wenig Zeit mit ihm verbringen müssen. Kann ich Sie dennoch überreden, ein Glas Sherry mit mir zu nehmen, bevor Sie sich zurückziehen?“ Er ließ einen Finger über ihre Wange gleiten. „Ihre Gesellschaft würde die traurige Bibliothek fast erträglich machen.“


  Es würde ihr außerdem Gelegenheit bieten, seine Grenzen zu testen und festzustellen, wie er zu einem kleinen Spiel stand. Aber, Sophia, ermahnte sie sich, verlier dein Ziel nicht aus den Augen.


  Sie warf Dougal ein strahlendes Lächeln zu. „Ein Schlückchen Sherry ist genau das, was ich jetzt brauche.


  Ich kann mir nichts Angenehmeres vorstellen. “


  Seine Lippen waren nur einen Fingerbreit von ihren entfernt. Sie sah aus nächster Nähe in seine Augen und stellte fest, dass in dem dunklen Grün kleine graue Wirbel zu sehen waren, die an durchsichtige Nebelschwaden erinnerten. Seine Wimpern beschatteten die Pupillen und ließen sie geheimnisvoll schimmern.


  Sophia stockte der Atem. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich vorzubeugen und ihre Lippen auf seinen festen, herrlich geformten Mund zu pressen.


  Ihre Brust wurde eng. Alles, was sie tun musste, war ... Die Tür wurde aufgestoßen, und Sophia fuhr zusammen, als Mary hereinstürmte. Angus war ihr dicht auf den Fersen. Er schaute Sophia um Entschuldigung bittend an. „Mary dachte, Sie sind mit dem Dinner fertig.“


  „Mary hat recht. Lord MacLean und ich werden noch einen Sherry in der Bibliothek nehmen. “ Sie warf Angus einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ich gehe davon aus, dass der Kamin inzwischen repariert ist?“


  Angus strahlte sie an. „Klar. Er wird jetzt richtig gut ziehen. Ja, wirklich richtig gut.“ Er zwinkerte ihr fröhlich zu.


  Sophia musste sich beherrschen, um angesichts von Angus’ auffälligem Verhalten nicht zusammenzuzucken. Rasch wandte sie sich Dougal zu, der sie höflich anlächelte. Nichts an seinem Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er Angus durchschaut hatte.


  Erleichtert erlaubte sie Dougal, sie zur Bibliothek zu führen. Ihre Finger lagen auf seinem Arm, und sie war überrascht, wie deutlich sie seine Muskeln durch den Stoff seiner Jacke fühlen konnte. Ob alle modebewussten Männer so stark waren?


  Während Sophia seinen Oberarm anstarrte, schaute Dougal hinunter auf ihre goldenen Locken. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals im Leben so gut amüsiert zu haben, obwohl er immer noch nicht genau wusste, was MacFarlane und seine verführerische Tochter im Schilde führten. Einerseits luden sie ihn ein zu bleiben, und andererseits machten sie ihm seinen Aufenthalt furchtbar unbequem. Dieses seltsame Verhalten erregte so sehr seine Neugier, dass er verdammt sein wollte, wenn er abreiste, bevor er herausgefunden hatte, was hier vor sich ging.


  Sein Blick wanderte an Sophias Hals abwärts und blieb an ihren üppigen Brüsten hängen, deren Ansätze sich über der cremefarbenen Spitze ihres Ausschnitts wölbten. Wer auch immer ihr bronzefarbenes Kleid genäht hatte, wusste, wie man einen Mann in Versuchung führte. Es zeigte gerade eben genug - und verbarg auch genug -, um in einem Mann den Wunsch zu wecken, ihr jeden Fetzen Stoff vom Leib zu reißen.


  Sie betraten die Bibliothek, in der im Kamin ein kleines Feuer brannte, das einer von den Dienstboten offensichtlich gerade eben angezündet hatte. Es war immer noch unangenehm kühl, die Farben und Möbel immer noch dunkel und bedrückend. Doch durch Sophias Anwesenheit schien sich etwas verändert zu haben, als würde der Glanz ihres bronzefarbenen Kleids und das Funkeln der Diamanten an ihrem Hals und ihren Ohren alles heller und freundlicher machen.


  „Du liebe Güte. Die Holzscheite im Kamin sind nicht richtig gestapelt.“ Durch ihre gesenkten Wimpern schaute sie bittend zu ihm auf. „Würde es Ihnen etwas ausmachen?“


  Widerstrebend ließ er ihren Arm los und verbeugte sich. „Natürlich nicht.“ Während er zum Kamin ging, spürte er weiterhin das Prickeln seiner Haut an jenen Stellen, die sie durch den Stoff der Jacke berührt hatte. Wann immer sie in seiner Nähe war, konnte er die Anziehung zwischen ihnen fast mit Händen greifen, und sie wurde bei jeder Begegnung stärker.


  Dougals ganzer Körper stand in Flammen. Himmel, er liebte die Jagd, die Finten und die gespielte Abwehr, wenn ein Mann und eine Frau, die sich voneinander angezogen fühlten, versuchten, die Kontrolle zu behalten - über sich und den anderen. Und dieses Spiel war es, das er mit Sophia MacFarlane spielten wollte: Er war entschlossen, sie in sein Bett zu bekommen, bevor er dieses Haus wieder verließ.


  Als er das Feuer betrachtete, stellte er fest, dass trotz der noch kleinen Flammen bereits jetzt Rauchschwaden durchs Zimmer zogen. Entschlossen griff er nach dem rostigen Schürhaken und stocherte im Kamin. Durch seine Bemühungen wurden die Flammen eher kleiner und schwächer, anstatt höher aufzulodern. Dennoch quoll sofort eine große Rauchwolke aus dem Kamin.


  Hinter ihm jammerte Sophia: „ Gütiger Himmel. Ich habe vollkommen den Schornstein vergessen. Ehrlich gesagt, alle Schornsteine in diesem Haus sind in einem schrecklichen Zustand.“


  „Ja“, stimmte er ihr zu. „Fast so, als hätte jemand sie bis auf ein kleines Loch zugemauert.“


  Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick und zog die Brauen hoch.


  Sanft fügte er hinzu: „Allerdings nehme ich an, es liegt einfach nur am Alter des Gebäudes. Mein ältester Bruder lebt in einer Burg, die im zwölften Jahrhundert gebaut wurde, und dort qualmt jeder Schornstein.“ Er atmete tief ein. „Ah, der Duft von brennendem Holz! Das erinnert mich an mein Zuhause.“


  Sie sah nicht begeistert aus.


  Dougal lächelte still vor sich hin, während er zu dem kleinen Tisch ging, auf dem die Karaffe und die Gläser standen. „Soll ich den Sherry einschenken? Falls Sie glauben, dass Sie ihn vertragen. “


  Sie schob energisch ihr Kinn nach vorn. „Ich möchte sehr gern welchen.“


  „Sehr gut.“ Er füllte zwei Gläser und kehrte zu ihr zurück. Ihre Finger streiften sich, als er ihr ein Glas reichte. Er schaute ihr dabei zu, wie sie ihre Lippen an den Rand des Glases legte und es vorsichtig und langsam kippte, sodass die goldfarbene Flüssigkeit kaum ihre Lippen berührte, bevor sie das Glas rasch wieder absetzte.


  Sie trank den Sherry ebenso wenig, wie sie das Essen angerührt hatte.


  Dougal nahm einen kleinen Schluck. Das Zeug war schrecklich sauer, aber er hatte schon Schlimmeres getrunken. „Ich hoffe, Ihrem Vater geht es nicht allzu schlecht.“ „Er schläft sicher noch. Ich wünschte, er hätte besser aufgepasst, als er die Treppe heruntergekommen ist. Er wusste von der kaputten Stufe. Schließlich ist er derjenige, der ... “ Sie stockte, und fuhr dann mit sanfter Stimme fort: „... alle losen Bretter im Haus kennt. Deshalb war es besonders dumm, die Treppe so rasch herunterzulaufen.“ „Ich wäre auch fast auf der Stufe gestolpert.“


  Ihr Blick suchte den seinen. „Tatsächlich?“


  Er war erstaunt, wie hell ihre Augen waren. Umgeben von ungewöhnlich dunklen, dichten Wimpern schienen sie fast zu leuchten. „Ja“, erwiderte er langsam. „Fast wäre mir dasselbe passiert.“


  Ihre Wangen erröteten, und sie sah plötzlich sehr unglücklich aus. „Das tut mir leid. Ich werde Angus anweisen, die Stufe in Ordnung zu bringen.“


  „Ich habe ihm bereits gesagt, dass er sich darum kümmern soll, als der Doktor bei Ihrem Vater war.“


  „Oh.“ Sie runzelte für einen Augenblick die Stirn. Danach seufzte sie ungeduldig, als müsste sie einen unangenehmen Gedanken abschütteln. Schließlich stellte sie ihr Glas ab und ging zu dem kleinen Tisch am Fenster. „Himmel, ich bin heute Abend schrecklich unruhig.“


  „Vielleicht sollten wir irgendetwas tun, das Sie von Ihren Sorgen um den Zustand Ihres Vaters ablenkt.“ Nachdenklich nippte er an seinem Sherry. „Haben Sie ein Schachbrett? Ich denke, wir könnten uns mit diesem Spiel beschäftigen.“


  „Es gibt kein Schachspiel hier im Haus. Allerdings ...“ Ein wenig rascher, als sie vorher gesprochen hatte, fuhr sie fort: „Ich glaube, hier liegen irgendwo Karten herum.“ „Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es hier Karten geben würde“, erwiderte er.


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was meinen Sie damit?“


  „Da Ihr Vater ein Berufsspieler ist, wird es ganz sicher irgendwo im Haus ein Kartendeck geben.“


  „Ganz richtig.“ Sie wandte sich dem kleinen Tisch zu, öffnete eine Schublade und holte ein Kartenspiel daraus hervor. Das Abendlicht, das durchs Fenster fiel, streichelte zärtlich ihre Wange. „Das ist genau das Richtige, um mich von meinen Sorgen abzulenken.“


  Er durchquerte den Raum und trat neben sie. „Hervorragend ! Ich sage auch nie Nein zu einem Spiel. “ Er stellte sein Sherryglas ab und zog einen Stuhl für sie zurück. Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch.


  Sie beobachtete ihn unter ihren gesenkten Wimpern hervor, und ihm schien, als würde sie aufmerksam registrieren, wie er seinen Körper bewegte. Dann blieb ihr Blick an seinen maskulinen Händen hängen, über die sich die Spitzen, mit denen seine Manschetten besetzt waren, eigentümlich fremd ausnahmen.


  Lässig mischte sie die Karten und schob sie geschickt zwischen ihren Fingern hin und her.


  Dougal ertappte sich dabei, wie er ebenfalls ihre Hände anschaute. Als er sah, wie ihre schlanken Finger fast zärtlich über die Karten strichen, wurde seine Kehle eng. Er stellte sich vor, dass ihre Hände ihn sanft berührten, dass sie zärtlich über seinen ...


  „Dougal?“


  Sein Name glitt über ihre Lippen wie Samt über nackte Haut. Bei diesem Klang pochte sein Herzschlag dumpf in seinen Ohren, und er spannte seinen Körper an. „Ja?“


  Ihre Augen, so hell und gleichzeitig so strahlend, blickten ihn aufmerksam an. „Ich habe mich eben gerade gefragt ... “ Das Geräusch, mit dem die Karten durch ihre flinken Finger glitten, füllte die Stille zwischen ihnen.


  Er beugte sich vor. „Ja?“, fragte er ungeduldig.


  „Haben Sie Geld dabei - oder sollen wir um Chips spielen?“ Mit einer geübten Drehung ihres Handgelenks blätterte sie den Kartenstapel auf den Tisch. „Ich spiele niemals um Einsätze unter einer Guinee.“


  Er kräuselte seine Lippen. „Die Frage ist nicht, ob ich Geld habe. Hier geht es eher darum, ob Sie welches haben. “ „Ich brauche nicht viel, weil ich nicht vorhabe zu verlieren“, erwiderte sie mit spöttischer Miene.


  Für einen Moment glaubte er, sich verhört zu haben. Schließlich sagte er langsam: „Entschuldigen Sie bitte, aber haben Sie eben behauptet, Sie könnten mich in einem Glücksspiel besiegen?“


  Sie verzog die Lippen zu einem herablassenden Lächeln. „Bitte, Dougal, lassen Sie uns offen sein“, gurrte sie mit leiser Stimme. „Natürlich erwarte ich, dass ich gewinne -ich habe das Spiel von einem Meister gelernt. “


  Dougal war fasziniert. Er war schon zu vielen Wettkämpfen herausgefordert worden, aber noch nie hatte jemand so unverhohlen seine Chancen auf einen Sieg bestritten. „Eine Guinee pro Spiel?“


  „Mindestens.“


  „Ich wusste nicht, dass ich eine Bonitätsbescheinigung von meiner Bank brauchen würde, sonst hätte ich eine mitgebracht.“


  In ihren Augen funkelte blanker Übermut, der ihn nur noch mehr entflammte. „Wenn Sie kein Geld bei sich haben, können wir vielleicht um irgendetwas anderes spielen.“


  Die Worte hingen im Zimmer wie der dichte Rauch, der aus dem Kamin quoll. Und plötzlich traf ihn wie ein heller Blitz am schwarzen Sturmhimmel die Erkenntnis: Nun machte alles einen Sinn. Das war der Grund, aus dem sie und ihre Dienstboten sich so große Mühe gaben, ihn zu überzeugen, sein Haus wäre wertlos. Wenn er glaubte, es sei kein lohnenswertes Objekt, würde er leichter bereit sein, die Besitzurkunde als Spieleinsatz zu benutzen.


  Was für ein verschlagener Plan!


  Dennoch ertappte Dougal sich dabei, wie er ein Lachen unterdrückte. Er war in seinem Leben schon gefeiert und gehätschelt worden, man war um ihn herumscharwenzelt und hatte seine Nähe gesucht, um einen Vorteil von seinem Reichtum zu haben, aber noch nie hatte jemand sich so sehr bemüht, ihn auf diese Weise zu schröpfen.


  Dougal konnte seinen Blick nicht von Sophia abwenden. Er wusste um seine Ausstrahlung, seine Geltung. Frauen zeigten schon seit vielen Jahren so deutliches Interesse an ihm, dass er es als selbstverständlich ansah. Er pflegte mit ihnen zu scherzen und zu spielen. Er nahm, was sie ihm boten - und genoss es. Doch nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt wie diese. Die Ironie daran war, dass sie ihn ebenfalls begehrte - doch nur wegen dem, was er in seiner Tasche bei sich trug.


  Er wusste nicht, ob er lachen oder vor Wut schäumen sollte. Eigentlich hätte er verletzt sein sollen, doch er stellte fest, dass er sie nur noch reizvoller fand.


  Wer war diese Frau? Sie war eine so rätselhafte Erscheinung, warf Fragen in ihm auf und verlor sich in Andeutungen, dass es ihm vielleicht nie gelingen würde, sie zu durchschauen. Obwohl Erscheinung und Verhalten zu einer wohlerzogenen jungen Dame passten, konnte er ihren Anblick nicht vergessen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte sie in rußverschmierten Kleidern gesteckt und Angus geholfen, den Schornstein zuzumauern.


  Sophia MacFarlane hatte viele Seiten an sich, die ihn reizten - und langsam dämmerte ihm, warum er die Londoner Frauen so langweilig fand. Er brauchte eine Frau, die sich nicht ständig Gedanken über Sitte und Anstand machte und bereit war, ab und zu die Regeln zu brechen. Eine Frau, die in der Lage war, andere zu täuschen und an der Nase herumzuführen. Eine Frau, die ihm glich.


  „Was bieten Sie als Einsatz, Sophia?“


  „Erst Sie“, erwiderte sie ruhig, während ihre Augen immer noch amüsiert funkelten. „Was haben Sie zu bieten?“ Er konnte nicht umhin, ein weiteres Mal die verführerische Linie ihrer Schultern und die herrlichen Kurven ihrer Brüste, die unter der verfluchten Spitze verborgen waren, zu bewundern. „Ich besitze ein ansehnliches Guthaben bei meiner Londoner Bank. Ich könnte einen Wechsel ausstellen.“


  „Nein. Vielen Dank.“ Er zog die Brauen hoch. „Ich habe nicht vor, in naher Zukunft nach London zu reisen, um einen Wechsel einzulösen. “


  „Also weigern Sie sich, einen solchen von mir zu akzeptieren.“


  „Nein, nicht unbedingt, aber ... “ Ihr Blick wurde härter, obwohl ihre Stimme immer noch sanft klang. „Sie könnten die Besitzurkunde für dieses Haus einsetzen. Ich nehme an, Sie haben Sie noch?“


  Nun kam sie damit heraus. „Natürlich“, bestätigte er nickend.


  Mit geschickten Fingern mischte Sophia noch einmal die Karten, dieses Mal etwas hektischer. „Nun, MacLean? Werden Sie um das Haus spielen?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Möglicherweise. Falls Sie bereit sind, etwas zu setzen, was in etwa ebenso viel wert ist.“


  „So viel wie dieses Haus?“ Sie schnalzte mit den Fingern. „Wenn man bedenkt, in welchem Zustand es ist, sollte es mir gelingen, etwas zu finden.“ Ihre Hand landete nach einer ausdrucksvollen Geste auf ihrer Halskette. Das Collier funkelte auf ihrer hellen Haut wie Tau auf einer Blume. „Wie wäre es damit?“


  Er betrachtete den Schmuck über den Tisch hinweg. Obwohl die Steine betörend flimmerten, war er zu klug, um einem Glitzern zu glauben. „Nein.“


  Sie lächelte gelassen. „Warum nicht? Es ist ein sehr hübsches Stück.“


  Während er über ihre Worte nachdachte, kniff er die Augen zusammen und beobachte sie aufmerksam. Dann streckte er die Hand aus. „Lassen Sie sehen.“


  Ihre Finger verkrampften sich über der Kette, ihr Lächeln wurde unsicher. „Sie trauen mir nicht.“


  „Nein. Und Sie würden gut daran tun, mir ebenfalls nicht zu trauen.“


  Sie ließ ihre Kette los und erklärte mit tonloser Stimme: „Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde den Schmuck auf keinen Fall als Einsatz benutzen.“


  „Weil er falsch ist?“


  Ihre Augen sprühten Funken. „Nein. Weil die Kette ein Geschenk meines Vaters ist. Sie ist sehr wertvoll und bedeutet mir viel. “


  Wieder verschränkte Dougal die Arme vor der Brust. „Nun - wenn Sie nicht bereit sind, um Ihr Collier zu spielen, worum dann?“


  „Ich nehme an, ein Wechsel kömmt für Sie nicht infrage?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie wollen auch keinen von mir nehmen.“


  „Ich besitze aber keine Preziosen, von denen ich mich trennen möchte.“


  „Ich würde sie ohnehin nur als Einsatz akzeptieren, wenn Sie mir gestatten, sie genau zu betrachten. Ich habe ein gutes Auge für Schmuck.“


  „Ich bin sicher, Sie haben schon viele Stücke gekauft.“ In ihrer Stimme schwang unterdrückter Sarkasmus mit.


  „Ich liebe es, wenn Frauen Diamanten tragen“, erklärte er mit sanfter Stimme. „Und nichts weiter.“ Er presste die Lippen aufeinander und betrachtete sie durch halb geschlossene Lider. „Ich frage mich, ob ...“


  „Ob was?“


  „Ich bin nicht bereit, das Haus einzusetzen ... noch nicht.“


  Ihre Augen musterten ihn aufmerksam. „Noch nicht?“ „Ich muss erst mehr davon sehen und mir über seinen Zustand ein besseres Bild machen. Wenn das erledigt ist... “ Er zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. „Vielleicht bin ich dann bereit, darum zu spielen.“


  Sie gab sich offensichtlich große Mühe, uninteressiert zu wirken, doch es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ich nehme an, das ist vernünftig.“


  „Ich habe allerdings etwas anderes“, fügte Dougal ihren Worten hinzu, „das ich als Einsatz benutzen könnte: aus dem Schmuckset die Halskette, die Ihr Vater an mich verloren hat.“


  Ihre Augen funkelten. „Und was erwarten Sie als Gegeneinsatz?“


  „Ihr Anblick, wenn Sie dieses Collier tragen - und zwar nackt.“


  Eine zarte Röte zog über ihre Wangen, aber ihr Blick blieb fest und entschlossen. „Sie hatten ganz recht: Sie sind kein Gentleman“, stellte sie mit heiserer Stimme fest.


  „Und Sie sind keine echte Dame. Ich würde sagen, dass wir recht gut zusammenpassen. “


  „Ich mag zwar nicht die Tochter eines Dukes sein, das heißt aber nicht, dass ich ein leichtes Mädchen bin. Ich werde nicht um meine Unschuld spielen“, erklärte sie entrüstet.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich Ihre Unschuld will. Es geht mir nur darum, einen Augenblick lang Ihre unverhüllten Reize zu bewundern. Doch wenn der Gedanke Ihnen Angst bereitet ... “ Er machte eine geringschätzige Handbewegung.


  Sophia saß wie versteinert da und starrte ihn an. Sie würde nicht auf den ältesten Trick der Welt hereinfallen. Schließlich war sie kein Kind mehr, dass man herausfordern konnte, aus Trotz etwas zu tun, was sie später bereuen würde.


  Allerdings war sie auch keine Frau, die so leicht aufgab. Wenn sie ihr Haus zurückgewinnen wollte, musste sie dafür sorgen, dass dieser Mann für sie brannte. Sie musste ihn dazu bringen, sie so sehr zu wollen, dass er jede Vernunft vergaß.


  Ihr Herz klopfte wie wild, als sie den Blick auf die Karten in ihren Händen senkte. „Ich werde mich nicht ausziehen.“


  Sein Blick suchte den ihren und hielt ihn fest. „Nein?“


  Nie zuvor hatte ein einzelnes Wort in ihren Ohren so verführerisch geklungen. Sie schüttelte den Kopf. „Nicht für eine einzelne Halskette. “


  „Ich verstehe. Und was wären Sie bereit, für eine Halskette zu tun?“


  Sie dachte einen Moment über seine Frage nach. „Ich würde meine Haare lösen.“


  Nachdenklich betrachtete er ihre Locken. Die atemlose Stille, die zwischen ihnen herrschte, machte sie unruhig. Schließlich nickte er zu ihrer Überraschung. „Einverstanden.“


  Sie blinzelte verwirrt. „Sie stimmen zu?“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich liebe die Haare von Frauen - ich muss gestehen, das ist eine meiner Schwächen. Ich glaube, Ihre Haare zu sehen, wie sie über Ihre Schultern fließen, wird ein so sinnlicher Anblick sein, wie ich ihn noch nie zuvor genießen durfte.“


  Nun, wenn er es so sah, wünschte sie sich im Nachhinein, sie hätte das ganze Schmuckset verlangt und nicht nur die Kette. „Dann ist es also beschlossen: die Kette gegen mein Haar. Allerdings ... Sie müssen versprechen, es nicht anzufassen. Das ist verboten.“


  Sie war sich nicht sicher, warum sie diese Einschränkung hinzufügte. Vielleicht weil sie nicht wusste, wie sie auf seine Berührung reagieren würde. Einer von ihnen musste die Kontrolle behalten, und sie war entschlossen, dass sie es sein würde.


  Obwohl er sich nicht rührte, spürte sie eine Veränderung an ihm. Er war angespannt und vollkommen auf sie konzentriert. Seine grünen Augen blitzten heftig. „Ich würde Sie nie berühren, es sei denn, Sie äußern den Wunsch.“ Sophias Finger zitterten. Konnte sie sich wirklich auf dieses Geschäft einlassen? Sollte sie es wagen?


  Sie spürte ein seltsames Glückgefühl, fast eine Sehnsucht. Er war ein leichtes Spiel für sie. „Dann stimme ich zu.“ Die Worte glitten über ihre Lippen wie ein Hauch, und doch wogen sie in ihrer Bedeutung schwerer. „Die Diamanten haben meiner Mutter gehört.“


  „Und sie sind von herrlicher Qualität, möchte ich hinzu-fügen. Ich war sehr zufrieden mit diesem Gewinn.“


  Sie nickte und mischte noch einmal die Karten. Komischerweise hatte sie keine Angst. Sie war nur äußerst gespannt, was bei dieser verrückten Sache herauskommen würde. Wenn sie tatsächlich das Haus zurückgewinnen wollte, musste sie kühner werden und ihm beweisen, dass sie ebenso viel wagte wie er. Dass sie ihm in dieser Hinsicht ebenbürtig war, so wie in allem anderen auch.


  Sie straffte die Schultern und war sich bewusst, dass sich bei dieser Bewegung ihre Brüste hoben und seine Aufmerksamkeit weckten. „Soll ich geben, MacLean? Oder wollen Sie?“


  Er lachte leise in sich hinein, ein Ton, der in ihren Ohren seltsam verführerisch klang. „Sie sind eine faszinierende Frau, Sophia Beatrice MacFarlane.“


  „Aber keine Dame, wie Sie so eifrig betont haben“, erwiderte sie schnippisch.


  „Es gibt viele verschiedene Deutungen dafür, was eine Dame ist.“


  „Trotzdem bezweifle ich, dass eine dafür auf mich zutrifft.“


  Dougal zog die Brauen hoch. An der Art, wie sie das sagte, war etwas herrlich Herausforderndes. Und gleichzeitig sah sie genauso aus, wie jeder Mann sich einen Engel vorstellte: eine blonde Schönheit mit einem engelhaft süßen Lächeln. Doch in ihren Augen lauerte ganz versteckt ein bezaubernd teuflisches Funkeln.


  Bei diesem Anblick durchfuhr es ihn heiß, denn er meinte, etwas von sich selbst in ihren Augen wiederzuerkennen. Er war so gelangweilt von den Zerstreuungen, die London zu bieten hatte. Von den Wetten, den Kartenspielen und dem Brandy. Es ödete ihn unsäglich an, dem ausgetretenen Pfad der Tugend zu folgen. Das Verhalten, das man in der Gesellschaft von ihm erwartete, nahm ihm die Luft zum Atmen und versuchte, ihm seine angeborene Empfänglichkeit für sinnliche Eindrücke zu rauben.


  Mehr als irgendjemand sonst, den er kannte, genoss er die Freuden des Lebens. Er schwelgte im würzigen Duft einer noch nicht entzündeten Zigarre, dem weichen, warmen Gefühl, mit dem guter Brandy über seine Zunge rann, dem unvergleichlichen Gefühl teurer Seidenlaken auf seiner Haut, dem herrlichen Umriss eines nackten Frauenkörpers, der sich von Kissen abhob, dem verführerischen Klirren von Eiswürfeln in einem noch leeren Glas ...


  Als er nach London gekommen war, waren so viele Verlockungen und Versuchungen auf ihn eingestürmt, dass er geglaubt hatte, sie würden niemals ihren Reiz verlieren.


  Seitdem war ein Jahr vergangen, und er wusste inzwischen, dass er sich geirrt hatte: Nur neue Dinge zu erleben, genügte nicht, er brauchte auch Eigenwilligkeit. In Sophia hatte er vielleicht beides gefunden.


  Es raubte ihm den Atem, ihre Schönheit zu betrachten. Ihr seidig glänzendes Haar zu sehen, ihre volle, melodische Stimme zu hören, den wunderbar exotischen Duft ihrer Haut nach Rosenblättern und Jasmin wahrzunehmen und seine Blicke an den üppigen Formen ihres Körpers entlanggleiten zu lassen.


  Sie war in jeder Hinsicht eine perfekte Frau. Außer in einer: Sie tat ihr Bestes, ihn aus seinem Haus zu vertreiben.


  Zum Glück hatte er ihren raffinierten Plan durchschaut. Er war nicht sicher, ob er ihr sonst hätte entkommen können, ohne Schaden zu nehmen. Sie zog ihn so mühelos an wie das Licht die Motte, einfach nur, indem sie anwesend war. Wäre er ahnungslos gewesen, hätte sie es vielleicht geschafft, ihn zu überlisten. Dieser Gedanke quälte ihn ein wenig mehr, als ihm recht war.


  Sie legte den Kartenstapel vor ihm auf den Tisch. Ihre Augen schimmerten im Kerzenlicht und ihre Stimme bebte leicht. „Nun, MacLean?“, fragte sie und klang dabei gleichzeitig spöttisch, entschlossen und nervös. „Wagen Sie es?“


  6. Kapitel


  Da stand er nun also, der Anführer des Clans der MacLeans, Aug in Aug mit der gefürchteten Weißen Hexe. Sie hatte ihn schon mit ihrem Fluch belegt, aber er dachte nicht daran aufzugeben und glaubte, er könnte sie mit Süßholzraspeln dazu bringen, den Fluch zurückzunehmen. Doch er hatte nicht auf seiner Rechnung, dass er zwar süße Worte sprechen konnte, sie aber süß schmeckte. Und das ist doch eine ganz andere, viel größere Macht.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Sophias Blick wurde unwiderstehlich von MacLeans Lippen angezogen, und ihr ganzer Körper kribbelte. Sie stemmte ihre Ellenbogen auf


  den Tisch und stützte ihr Kinn auf einer Hand. „Haben Sie die Diamanten meiner Mutter bei sich?“


  „Ja.“ Er griff in seine Jackentasche, zog einen Samtbeutel hervor, öffnete die Kordel und schüttete den Inhalt aus. Ein Wasserfall aus Diamanten und Gold fiel auf den Tisch.


  Sophia wollte nach der Halskette ihrer Mutter greifen, aber er legte seine große, warme Hand auf die ihre und hielt sie fest.


  „Ts, ts“, flüsterte er, und seine Augen funkelten sie an. „Sie kennen die Regeln.“


  „So ist es“, erklärte sie schnippisch. „Und die erste Regel lautet, dass Sie mich nicht berühren dürfen. Ich möchte den Schmuck bei Licht betrachten - es sei denn, Sie fürchten, ich könnte entdecken, dass Sie ihn durch Fälschungen ausgetauscht haben.“


  Er grinste und hauchte einen Kuss auf die Innenseite ihrer Finger. „Einverstanden. Sehen Sie sich die Stücke genau an.“


  Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt und gleichzeitig einen so erstaunlich klaren Kopf gehabt. Es war, als hätte sie viele Jahre geschlafen und sei gerade eben erwacht.


  Ob Red sich so fühlte, wenn er am Spieltisch saß? Falls es so war, betrachtete sie es als Wunder, dass er es geschafft hatte, nach dem Tod ihrer Mutter mit dem Spielen aufzuhören. Zum ersten Mal seit jener Zeit fragte Sophia sich, was er wohl vor vielen Jahren noch aufgegeben hatte.


  Sie nahm die Halskette vom Tisch und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Die Diamanten fühlten sich warm an, weil Dougal den Schmuck in seiner Jackentasche bei sich getragen hatte.


  „Nun?“ Seine tiefe Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Sind Sie zufrieden mit der Kette Ihrer Mutter?“


  Vorsichtig legte sie das Geschmeide zurück auf den Tisch. „Ja.“


  „Vielleicht möchten Sie alle Preziosen eingehend untersuchen - für den Fall, dass wir ein weiteres Spiel wagen wollen.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. Bitte, bitte, wage ein weiteres Spiel! hätte sie ihm am liebsten laut zugerufen. Stattdessen sagte sie: „Ich muss den Rest nicht näher in Augenschein nehmen. Ich sehe auch so, dass alles da ist.“


  „ Sehr schön. “ Er schob mit der linken Hand den Schmuck in seine Rechte und platzierte ihn auf dem Säckchen, wo er als glitzerndes Häufchen aus Diamanten und Gold auf dem roten Samt lag. Nun schob er das Ganze in die Mitte des Tisches.


  Sie deutete auf den Kartenstapel. „Spielen wir Siebzehnundvier?“


  Seine Brauen verschwanden fast unter dem Haaransatz. „Siebzehnundvier? Ich dachte, Sie würden ein Spiel auswählen, das ein wenig mehr strategische Planung verlangt. “


  „Heute ist mir danach, mein ganzes Glück von einer einzigen Karte abhängig zu machen.“


  Seine Augen begannen zu funkeln. „Wie Sie wünschen. Wollen Sie geben?“


  „Ich möchte nicht, dass Sie nachher, wenn Sie verloren haben, behaupten, ich hätte geschummelt.“


  „Oh, ich werde zu gut aufpassen. Sie werden keine Möglichkeit zum Falschspiel haben.“ Er wedelte mit der Hand durch die Luft. „Machen Sie nur.“


  Seine Großspurigkeit brachte sie zum Lächeln. Gelassen griff sie nach dem Blatt und mischte den Stapel wieder so rasch, dass ihre Finger flogen. Sie liebte es, die Karten in ihren Händen zu spüren. Schon jetzt stand für sie fest, dass sie dieses erste Spiel verlieren würde. Es war wichtig, MacLean dazu zu bringen, seinen Einsatz zu erhöhen. Damit er dann nur noch mehr setzte. Bis er so erpicht darauf war zu gewinnen, dass er einen Fehler machte. Mehr brauchte sie nicht: einen einzigen Fehler.


  Unter ihren gesenkten Wimpern musterte sie ihren Gegner. Er war ein Mann, der schon so viel erlebt und gesehen hatte, dass er vollkommen übersättigt war. Wenn sie seine Aufmerksamkeit gewinnen wollte, musste sie ihm etwas Neues bieten. Eine Abwechslung.


  Sie legte die Karten auf den Tisch. „Wollen Sie abheben?“


  Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. „Nein, das ist nicht nötig. “


  Ein leichtes Lächeln zuckte um ihre Lippen. „Nun sind Sie derjenige, der ohne jedes Misstrauen ist.“


  „Ich wüsste nicht, wie ich dieses Spiel verlieren könnte. Entweder gewinne ich die Diamanten. Oder ich gewinne Sie.“


  Seine tiefe Stimme sorgte dafür, dass ein heißer Schauer über Sophias Rücken lief.


  Einen winzigen Augenblick zitterten ihre Hände, in denen sie ihre beiden Karten hielt. Dann gewann sie die Fassung wieder, und legte ihm seine erste Karte vom Stapel aufgedeckt auf den Tisch. Es war eine Fünf.


  Seine Augen blitzten auf. „Fünf ist meine Glückzahl.“ „Wie schön für Sie.“ Sie selbst deckte eine Königin auf. „Sie sind vorn, meine Liebe.“


  „Nur für den Moment.“ Sie hatte das Gefühl, als würde sich jeder Gegenstand im Zimmer dem Tisch zuwenden, an dem sie saßen, und als würde sich jeder einzelne Lichtstrahl im Raum auf MacLean und sie richten. Auf sie beide ganz allein.


  Er klopfte mit einem Finger auf den Tisch. „Noch eine Karte.“


  Sie deckte die oberste Karte vom Stapel auf. Neben seiner Fünf lag nun eine Sechs. „Elf“, stellte sie fest.


  „So ist es.“


  Sophia drehte die nächste Karte auf dem Stapel um. „Eine Drei“, bemerkte er. „Sie haben nun dreizehn Punkte. Ich hoffe, Sie verlassen sich nicht auf Ihr Glück. “ „Auf keinen Fall“, erwiderte sie kühl. „Ich verlasse mich auf meine Fähigkeiten und meine Leistung.“


  Er sah sie mit ernster Miene an. „Ich nehme nicht an, dass Sie den Einsatz erhöhen möchten?“


  Schon? Sie hatte nicht erwartet, dass es so leicht sein würde. „Um was möchten Sie erhöhen?“


  Er deutete auf das Schmuckset. „Die passenden Ohrringe. “


  „Gegen?“


  „Eine Berührung.“ In seiner heiseren Stimme schwang Verheißung mit.


  Ihr Blick wanderte zu den glitzernden Diamanten. Eine Berührung - eine einzige nur - würde ihn noch mehr entflammen.


  Sie wusste, dass das geschehen würde. Denn auch sie würde das Feuer spüren, dessen war sie sich sicher. „Abgemacht. Eine Berührung. Nicht länger als eine Sekunde.“ Er runzelte die Stirn. „Für die Ohrringe? Es sind Diamanten.“


  „Ich weiß. Ich kenne den Schmuck. Ich kenne aber auch meinen Wert.“


  Seine weißen Zähne wurden sichtbar, als er breit grinste. „Sie sind eine zähe Verhandlungspartnerin.“


  „Dann sind wir uns also einig?“


  Er nickte und lehnte sich zurück. Dann deutete er auf den Kartenstapel, und weil er seine Lider gesenkt hatte, erkannte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht. „Noch eine.“


  Sie deckte eine weitere Karte auf. „Eine Zwei. Jetzt haben Sie ebenfalls dreizehn Punkte.“


  Seine Miene wirkte ein wenig verwirrt. „Sie sind dran.“


  Sie legte ihre Fingerspitzen auf den Stapel. Ihr Herz raste. So viel hing von der nächsten Karte ab. Langsam zog sie die oberste Karte vom Deck und legte sie neben ihre anderen. „Eine Vier. Dann habe ich jetzt insgesamt siebzehn Punkte.“ Sie zwang sich zu einem zufriedenen Lächeln. Verdammt, sie hatte diese Runde verlieren wollen.


  „Sie können nicht eine weitere Karte nehmen, ohne die einundzwanzig Punkte zu überschreiten. Es ist jedenfalls zu vermuten, dass das geschehen wird, sollten Sie nochmals ziehen.“


  „Vielleicht muss ich gar keine Karte mehr nehmen.“ Sophia zog die oberste Karte vom Stapel und setzte sie neben Dougals Karten. Eine Acht leuchtete ihm entgegen.


  Für einen Moment lag Schweigen über dem Tisch.


  Als sie ihn anschaute, stellte sie fest, dass sein Blick auf ihr ruhte. Um seinen Mund lag ein Lächeln. „Ich habe gewonnen.“


  „Noch nicht“, erklärte sie in scharfem Ton. „Ich nehme eine weitere Karte.“


  „Aber es ist, wie gesagt, höchst unwahrscheinlich, dass Sie eine Vier erhalten. “


  „Es ist gewiss unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. “ Sie zog die Karte vom Deck, hielt sie in der Hand und hatte Angst, sie anzuschauen. Gleichzeitig war sie zu aufgeregt, um es nicht zu tun. Zischend stieß sie den Atem durch die Zähne und drehte dabei die Karte um.


  Es war eine Fünf. Sie hatte verloren.


  Dougal schob seinen Stuhl zurück, und die Holzbeine machten ein schabendes Geräusch auf dem Teppich. „Sie haben die Wahl, meine Liebe. Soll ich Ihnen helfen, die Halskette anzulegen? Oder möchten Sie meine Hilfe, wenn Sie Ihr Haar lösen?“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich erneut. „Das kann ich selber, vielen Dank. “


  „Wie schade.“ Er schaute sich im Zimmer um und überlegte offensichtlich genau, wie er es am liebsten haben wollte. „Stellen Sie sich bitte ans Fenster. Dort ist das Licht am besten. “


  Sophia verschränkte die Arme. „Ich werde mich ganz bestimmt nicht ans Fenster stellen, wo mich womöglich jemand sieht.“


  Wieder grinste Dougal. „Wer sollte Sie sehen? Wir sind hier mitten im Nirgendwo.“


  „Angus muss vielleicht etwas aus der Scheune holen. Oder Ihr Pferdeknecht wandert da draußen herum. Oder ... “


  „Na gut! Stellen Sie sich hin, wo auch immer Sie stehen wollen.“ Er klang so angespannt, als könnte er sich vor lauter Erwartung kaum noch beherrschen.


  Sehr gut! Sie wollte, dass er verzweifelt nach ihr dürstete.


  Langsam ging sie in die dunkelste Ecke des Zimmers, drehte sich um und wartete. „Hier.“


  „Da hinten ist es stockfinster.“


  „Sie dürfen eine Kerze mitbringen.“


  Seufzend trug er seinen Stuhl in ihre Ecke. „Na gut.“ Sie rauschte an ihm vorbei, nahm die Halskette vom Tisch und kehrte dorthin zurück, wo er stand. „Ich nehme an, Sie möchten, dass ich das hier nun trage?“ Mit diesen Worten reichte sie ihm die Kette.


  „So wie es jetzt abläuft, habe ich es mir nicht gerade vorgestellt“, erklärte er und kräuselte die Lippen.


  „Ich bin sicher, Sie haben es als Verführung mit allem Drum und Dran geplant.“


  „Möglicherweise. “


  „Für ein einziges kleines Kartenspiel?“ Sie zog ihre Mundwinkel ein so winziges Stück hoch, dass es gerade eben noch als Lächeln durchgehen mochte. „Seien Sie realistisch, MacLean.“ Damit wandte sie ihm den Rücken zu. „Würden Sie bitte die Kette schließen?“


  Er hielt die Kette zwischen seinen Fingern und schaute auf Sophias Nacken. Die zarte, sanft geschwungene Linie, über der sich ihr weiches, goldenes Haar ringelte, zog ihn unwiderstehlich an. Dies war die Stelle, an der er eine Frau am allerliebsten küsste.


  Plötzlich nahm er ihren Duft wahr, jene berauschende Mischung aus Jasmin und Rosenblüten, die ihn an sonnige Felder und warme Sommertage erinnerte. Er schloss die Augen und atmete tief ein, während er immer noch das Geschmeide umklammerte. Das war einfach zu verführerisch. Ohne nachzudenken senkte er den Kopf, um sie zu schmecken. Er hielt erst inne, als er schon fast mit seinen Lippen ihre Haut streifte. Nun wagte er doch nicht, sie zu berühren.


  Sein Mund schwebte über der süßen Stelle, sein Atem strich über ihre Haut, der schwache Duft ihres Parfüms quälte ihn ... zog ihn wie magisch an ... zwang ihn, sich noch weiter vorzubeugen ...


  „MacLean?“ Sophias heisere Stimme riss ihn aus seinen Träumen. „Sie ... Sie dürfen mich jetzt für eine Sekunde berühren. “


  Eine Sekunde würde nicht ausreichen. Auch eine Stunde wäre nicht annähernd genug. Zwei Wochen? Nicht einmal diese Zeit würde genügen, um seine Sehnsucht zu stillen. Er brauchte einen Monat, zwei Monate, vielleicht auch zehn, um sich an ihr zu erfreuen.


  Doch er würde nicht mehr bekommen, als dieses bisschen Zeit hier. Wenn sie erst einmal begriffen hatte, dass es ihr durch all ihre Tricks und Mühen nicht gelingen würde, ihn aus seinem Haus zu vertreiben, würde sie ihn nie mehr Wiedersehen wollen.


  Er seufzte, richtete sich auf, legte die Kette um ihren wohlgeformten Hals und hakte den Verschluss zu, während sein Körper vor Verlangen vibrierte.


  Nachdem das Geschmeide geschlossen war, wandte sie sich um und schaute ihn an. Ihre Augen glitzerten vor Aufregung.


  Bei diesem Anblick stieg in ihm erneut eine Welle der Erregung auf. Er holte einen Kandelaber von der Anrichte, stellte ihn auf den kleinen Tisch in der Ecke und zündete nacheinander sämtliche Kerzen an. Dabei löste er keine Sekunde seine Augen von Sophia, die er über die Flammen hinweg ansah. Das Kerzenlicht badete sie in goldenem Schein, und sie glich mehr denn je einem Engel.


  Er sank auf den Stuhl, lehnte sich zurück und genoss ihre Erscheinung und die Wärme, die sich in ihm ausbreitete.


  Sophia nahm einen tiefen Atemzug, dann hob sie einen Arm und zog eine Nadel aus dem goldenen Haar, das sich schimmernd auf ihrem Kopf türmte.


  „Warten Sie.“


  Sie hielt inne.


  „Nicht so schnell.“


  Sie griff nach einer weiteren Haarnadel und ließ sie langsam aus den seidigen Wellen gleiten. Eine schwere goldene Strähne fiel hinunter auf ihre Schulter. Es war ihm, als hätte er ein sanftes Knistern gehört.


  Ihre Schönheit löste eine schmerzliche Sehnsucht in Dougal aus. Während sie eine goldene Locke nach der anderen löste, spannte sich sein Körper mit jeder Sekunde, die verrann, mehr an. Ihr Haar war sogar noch länger, als er es sich vorgestellt hatte. Dicht und seidig floss es über ihre Brüste bis hinunter auf ihre Taille.


  Jede ihrer Bewegungen war reine Qual und reine Freude für ihn. In einem Augenblick warfen ihre herrlich geformten Arme Schatten über ihr Gesicht, und wenn sie die Hände gleich darauf senkte, liebkoste das Licht ihre leicht geöffneten Lippen und ihre cremeweiße Haut.


  Dougal konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden.


  Schließlich war die letzte Strähne gelöste. Dort, wo sie nicht von Sophias Haaren verdeckt wurde, funkelte die Halskette auf ihrer hellen, glatten Haut.


  Sophia sah ihm in die Augen und senkte ihre Stimme fast zu einem Flüstern: „Bitte. Ich habe meine Spielschulden beglichen. “


  „Nicht ganz.“ Er erhob sich. „Da ist noch die Sache mit der Berührung.“


  Zartes Rosa kroch über ihre seidige Haut. „Oh. Das ..."


  Er stellte sich vor sie und blickte auf sie hinunter.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf. Dabei beschatteten ihre dichten Wimpern ihre Augen. „Soll ich ... irgendetwas tun?“


  „Nein.“


  Nervös befeuchtete sie die Lippen mit der Zunge.


  Dougal hätte fast aufgestöhnt, obwohl er sich beherrschte, so sehr er nur konnte. Er begann bei ihrer Hüfte -und hielt die Hand so dicht neben ihren Körper, dass er sie fast berührte, aber nur fast.


  „Was machen Sie da?“, erkundigte sie sich. Sie klang so atemlos, als wäre sie sehr schnell ein weites Stück gelaufen.


  „Ich berührte Sie nicht... noch nicht. “ Ganz langsam, als würde er die Hand tatsächlich über ihren Körper gleiten lassen, beschrieb er in der Luft neben ihrer Hüfte die liebliche, großzügige Kurve, die ihr Körper dort bildete. Auf dieselbe Weise zeichnete er den Schwung ihrer Taille nach und ließ die Hand weiter nach oben wandern. Über ihrer Brust hielt er inne, wölbte seine Hand genau so, dass er sie hätte umfassen können, doch er berührte sie immer noch nicht.


  Sie schluckte mühsam, und ihr Atem wurde rascher. Ihre Brust hob und senkte sich so heftig, dass sie gefährlich nah an seine Hand kam. Also zog er sie ein Stück zurück.


  Er fühlte ihre Anziehung wie einen unsichtbaren Faden, der so stark an ihm zerrte, dass er den Wunsch verspürte, zurückzuweichen und sich in Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig wuchs das Verlangen in ihm, ihr noch näher zu kommen. Und er wusste, dass sie dasselbe fühlte. Sie keuchte, als hätte sie an einem Rennen teilgenommen. Ihre Haut war zart gerötet und glitzerte vor zahllosen winzigen Schweißtröpfchen. Ihr Blick versenkte sich in seinen Augen, als wollte sie nie wieder wegschauen.


  Langsam schob er seine Hand unter die seidige Masse ihrer Haare und folgte der Linie ihres Schlüsselbeins. Immer noch waren seine Fingerspitzen ein winziges Stück von ihrer Haut entfernt, immer noch berührte er sie nicht. Die diamantene Halskette funkelte, und er wusste, dass sie sich auf ihrer warmen Haut kühl anfühlen musste.


  Ihr Kopf fiel in den Nacken, als sie mit einer unbewussten Bewegung ihre Haare nach hinten schüttelte, sodass ihr Hals frei lag. Da beugte er sich vor und presste seine Lippen auf die Stelle, wo ihr Herzschlag wild in ihrer Kehle pochte, direkt neben der Kette.


  Sophia schloss die Augen und klammerte sich an seine breiten Schultern, während sein federleichter Kuss sie durchfuhr wie ein heißer Pfeil, gefolgt von zahllosen Wellen sinnlichen Kribbelns.


  All ihre Sinne spielten verrückt, und ihr Herz schlug so wild, dass sie glaubte, sie würde im nächsten Moment ohnmächtig werden. Gerade als ihre Knie unter ihr nachgeben wollten, zog er sich zurück. Dabei ließ er seine Lippen über ihren Hals gleiten, und es war ein Gefühl, als würde ein glühendes Brandeisen sie als seinen Besitz kennzeichnen.


  Sie starrten einander an. Dougals Augen waren so dunkel, dass sie ihr schwarz erschienen. Sein Gesicht war ernst, und rechts und links von seinem Mund gruben sich tiefe senkrechte Falten in die Haut. Es war jener Mund, der eben noch die empfindlichsten Stellen ihrer Kehle berührt hatte.


  Sophia erschauerte. Sollte sie irgendetwas tun, irgendetwas sagen? Und wenn ja was? Alles, was ihr in den Kopf kam, waren die Worte, die sie in dem Moment gedacht hatte, in dem er sie berührte: Nicht aufhören. Nicht aufhören. Nicht aufhören.


  Mühsam nahm sie einen tiefen Atemzug. „Jetzt sind wir quitt.“ Mit bebenden Fingern versuchte sie, ihr Haar zusammenzufassen und wieder hochzustecken, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr nicht gelang.


  Dougal stand ganz ruhig da und sah ihr zu. Seine Miene war undurchdringlich.


  Sie gab auf und ließ die Haare erneut über ihre Schultern fallen. Sie konnte nur hoffen, dass weder Angus noch Mary sie sahen, wenn sie in ihr Zimmer ging. „Ich ... Ich werde mich jetzt besser zurückziehen.“


  Sein Nicken war knapp und unhöflich. Mehr kam nicht als Antwort von ihm.


  Rückwärts bewegte Sophia sich in Richtung Tür. „Ich ... Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht und ...“


  „Warten Sie.“


  Sie erstarrte. Sie hätte sich auch nicht von der Stelle bewegen können, wenn es um ihr Leben gegangen wäre.


  Während er auf sie zukam, liebkoste er mit seinen Blicken ihre Haare, ihre Lippen und einige Regionen ihres Körpers, die tiefer lagen.


  Statuengleich verharrte Sophia mitten im Zimmer. Endlich blieb Dougal vor ihr stehen, hob die Arme und legte seine warmen Hände um ihren Hals.


  Ihr Herz wollte ihr aus der Brust springen, und ihre Lippen öffneten sich ganz von selbst. Dougal trat zurück und streifte mit seinen Fingern ihre Brüste, als er die Hände hinhielt, um die Kette aufzufangen, die sich von ihrem Hals löste und nach unten glitt.


  Vollkommen ruhig steckte er das Schmuckstück in seine Hosentasche. „Ich denke, das gehört mir.“


  Die wilde Ekstase, die von Sophia Besitz ergriffen hatte, verpuffte innerhalb von Sekunden. „Ich vergaß, dass ich noch Ihre Halskette trage. “


  Er zog die Brauen hoch. „Kein Problem.“ Mit diesen Worten ging er zur Tür und öffnete sie. „Soll ich Sie zu Ihrem Zimmer begleiten?“


  Ha! Er glaubte doch nicht wirklich, dass sie ihm das erlaubte! Mit hocherhobenem Kopf rauschte sie an ihm vorbei. „Nein, danke“, antwortete sie ihm, während sie sich kurz umdrehte. „Ich kenne den Weg sehr gut.“


  Dennoch folgte er ihr, und sie hörte seine festen Schritte hinter sich auf der Treppe. „Ich hoffte lediglich, Ihre Gesellschaft ein paar Augenblicke länger genießen zu können.“ Auf der obersten Stufe blieb sie stehen und verzog ihre Lippen mühsam zu einem Lächeln. „Ich glaube nicht, dass ich heute Abend noch viel mehr Genuss ertragen kann.“ Er grinste, und seine Augen funkelten schelmisch. „Na gut. Ich nehme an, unter diesen Umständen kann ich Sie nicht bitten, mir morgen früh wie besprochen das Haus zu zeigen?“


  „Wir sollten uns vielleicht erst die Ländereien ansehen und später am Nachmittag dann das Haus. Es wird angenehmer sein zu reiten, wenn es kühler ist.“


  „Dann bis morgen.“ Er sah sie lange an, und in seinen Augen las sie Triumph, Erheiterung und etwas anderes, das ihr auf seltsame Weise den Atem verschlug. „Gute Nacht, Sophia.“


  Eine Sekunde später stand sie allein auf dem Korridor und starrte seine geschlossene Schlafzimmertür an.


  


  7. Kapitel


  Im selben Moment, in dem ihr glaubt, ihr hättet einen Mann fest in der Hand, schlüpft er euch zwischen den Fingern hindurch. Weg ist er, und ihr bleibt zurück und fragt euch, was geschehen ist.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  MacLean hat was getan?“ Red rappelte sich mühsam in seinem Bett hoch.


  Es war früh am nächsten Morgen, und Sophia saß bei ihrem Vater in seinem Schlafzimmer. Sie nahm das Laudanum-Fläschchen von seinem Nachttisch und zog den Stopfen heraus. „Ja, MacLean hat genau das getan. Und er hätte die ganze Zeit mit den Lippen geschmatzt, wäre er nicht so wohlerzogen.“


  „Das ... das ... das ...“, stotterte Red, und seine weiße Nachtmütze verrutschte, sodass sie ihm schief auf dem Kopf hing. Mit einer energischen Bewegung rückte er sie wieder gerade. „Und er schien mir so ein kultivierter Mann zu sein.“


  Sophia nahm einen Löffel vom Tisch und füllte ihn mit Laudanum. „Ich war auch schockiert.“


  Red betrachtete die Arznei. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, zuckte er vor Schmerz zusammen, doch ansonsten ging es ihm gut. „Ich will kein Laudanum. Wenn man dieses Zeug einnimmt, kann man keinen klaren Gedanken fassen.“


  „Gestern Abend hast du zwei Löffel davon bekommen, deshalb warst du so verwirrt. Der Doktor hat gesagt, heute brauchst du nur einen Löffel.“


  „Ich werde gar keinen nehmen.“ Red warf ihr einen entschlossenen Blick zu. „Erzähl mir mehr über MacLean. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er ... Bist du dir wirklich sicher, mein Kind? Es ist völlig unmöglich, dass er diese schreckliche Suppe gegessen hat. “


  „Doch! Und er hat sogar so getan, als würde es ihm schmecken.“


  „So getan?“


  „Kein Mensch kann dieses Essen wirklich mögen.“ Sie zog die Nase kraus. „Mary war sehr gekränkt, dass sie etwas derart Schreckliches kochen musste. “


  „Mary kann gekränkt sein, so sehr sie will. Wir jedenfalls dürfen nicht zulassen, das MacLean ..."


  Sophia schob den Löffel zwischen seine geöffneten Lippen und kippte ihn leicht, sodass der Inhalt in seinen Mund lief.


  Red hustete, verzog das Gesicht und schaute sich aufgebracht im Zimmer um.


  „Du spuckst das nicht aus!“


  Er blitzte sie wütend an, schluckte aber schließlich das Laudanum hinunter, was er wie eine heroische Anstrengung aussehen und auch klingen ließ. „Igitt! Bitte sehr! Ich hoffe, jetzt bist du zufrieden.“ Hastig griff er nach einem Tuch und rieb seine Zunge damit ab.


  Ohne sich um sein wildes Gebaren zu kümmern, legte Sophia den Löffel weg und verschloss das Fläschchen wieder. „Wie ich schon sagte, MacLean schwor, dass er jedes Gericht mochte, das zum Dinner serviert wurde, sogar die Rüben. Sie waren so hart, dass ich fast ein Messer entzweigebrochen hätte, als ich versuchte, eine zu teilen. Dabei waren sie schon klein geschnitten.“


  „Hm. Das ist zweifellos sehr seltsam.“ Red musterte seine Tochter aufmerksam. „Und was kam nach dem Dinner? War er bereit zu einem Kartenspiel?“


  Sophia begann, mit einem Tuch den kleinen Tisch neben dem Bett abzuwischen. „Ja. Wir haben um Mutters Halskette gespielt.“


  Red rieb sich die Hände. „Ich wusste, dass du genau weißt, wie du mit ihm umgehen musst, Sophia! Er wird dir schon sehr bald aus der Hand fressen. Du hast ihn gewinnen lassen, stimmt’s?“


  „Gewinnen lassen“ war nicht unbedingt die Formulierung, die exakt beschrieb, was geschehen war. Sie hätte ihn gewinnen lassen müssen, doch in Wahrheit hatte sie gegen den enormen Drang ankämpfen müssen, ihn besiegen zu wollen. Einen Drang, der sie sehr überrascht hatte. „Natürlich hat er gewonnen. Er war sehr stolz auf sich.“


  „Perfekt.“ Zufrieden lächelnd lehnte Red sich in seinen Kissen zurück. „Ich wünschte, ich hätte dich spielen sehen können.“


  „Es gab nicht viel zu sehen. Ich habe verloren.“ „Blödsinn. Man erfährt eine Menge über einen Menschen, wenn man ihn beim Kartenspiel beobachtet.“


  So betrachtet, war es gut, dass niemand bei ihrem Spiel dabei gewesen war.


  „Wie viele Runden habt ihr gespielt?“


  „Eine. Es war sozusagen ein Einführungsspiel.“ Es hatte Sophia in die Gefahren eingeführt, die es mit sich brachte, wenn man einem Mann schöne Augen machte, der einige Übung im Umgang mit Frauen hatte.


  Red schaute sie lange nachdenklich an. „Du siehst heute Morgen ein bisschen blass aus, mein Mädchen. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  Es war alles in bester Ordnung. Abgesehen von der Tatsache, dass sie kein Auge zugetan hatte, weil ihr friedlicher Schlummer von der Erinnerung an MacLeans Lippen vertrieben worden war. Wieder und wieder hatte sie daran denken müssen, wie es war, als er seinen Mund auf ihre Haut gepresst hatte.


  „Es geht mir gut“, erwiderte sie knapp.


  Red griff nach ihrer Hand. „Hat er dich unhöflich behandelt, mein Kind?“


  Sie lachte. „Nicht im Geringsten.“


  Als Red ihre Hand losließ, zuckte er vor Schmerz zusammen. „Tut mir leid, wenn ich wie ein besorgter alter Mann klinge. Das muss am Laudanum liegen. “


  „So wird es wohl sein. Und jetzt ruh dich aus.“ Sophia zog die Decken glatt.


  Außer an Dougals Lippen hatte sie die ganze Nacht an den sengenden Blick denken müssen, den er ihr zugeworfen hatte, bevor er sie im Flur stehen ließ und in seinem Zimmer verschwand.


  Als sie in ihrem eigenen Raum war, fühlte sie sich irgendwie betrogen. Sie hätte diejenige sein müssen, die wortlos davonhuschte, während MacLean hinter ihr her starrte. Er hätte sich allein gelassen fühlen sollen - und nicht andersherum.


  Schlimmer noch: In ihren Träumen war sie wieder in der Bibliothek gewesen und hatte MacLeans warmen Atem auf ihrem Hals gefühlt. Sie hatte den heißen Wunsch vernommen, seinen Mund überall auf ihrem Körper zu spüren. Nachdem er einmal angefangen hatte, wollte sie nicht, dass es zu Ende ging - dass er jemals wieder aufhörte.


  Ebenso war es mit dem Kartenspiel gewesen. Sie hatte es nicht beenden wollen, hätte am liebsten immer weitergemacht und immer mehr gewagt.


  Während sie Reds Kissen aufschüttelte, bemerkte sie, dass die Medizin anfing, zu wirken.


  „Ich hasse es, dass ich es dir überlassen muss, mit dieser Sache umzugehen, Sophia“, murmelte ihr Vater verschlafen.


  „Mach dir keine Sorgen. “ Sie stapelte das benutzte Frühstücksgeschirr übereinander und stellte es auf das Tablett. „Ich werde schon mit MacLean fertig.“


  Die Frage war nur, ob sie mit ihren eigenen unerwarteten Sehnsüchten fertigwurde.


  „Sicher“, stimmte Red ihr zu und gähnte herzhaft. „Du bist nicht wie deine Mutter, wenn es ums Kartenspiel geht. “


  Sophia blieb neben seinem Bett stehen. „Du hast doch gesagt, Mama hätte die Begabung zum Spiel gehabt.“


  „Oh ja, die hatte sie wohl.“ Red kuschelte sich unter die Decke. „Sie war ein Naturtalent, aber sie hatte eine große Schwäche: Sie wusste nicht, wann sie aufhören musste. Wenn sie erst einmal richtig in Schwung war, hätte eine Horde Büffel sie nicht mehr aufhalten können.“


  „Ist das so schlecht?“


  Reds Stimme klang immer schläfriger, und er sprach langsamer und langsamer. „Ein Spieler, der nicht weiß, wann er aufhören muss, wird am Ende kaum gewinnen.“


  Sein sanftes Schnarchen durchwehte das Zimmer.


  Hatte sie die Schwäche ihrer Mutter geerbt? Sophia erinnerte sich an die Enttäuschung, die in ihr aufgestiegen war, als sie am vergangenen Abend gegen MacLean verloren hatte. Doch das war sicher ganz normal. Wem gefiel es schon, aus einem Spiel nicht als Sieger hervorzugehen?


  In Sophias Kopf wirbelten ihre neuen Erkenntnisse durcheinander, während sie auf Zehenspitzen das Schlafzimmer ihres Vaters verließ. Ganz gleich, welche Stärken und Fehler sie besaß, ihr blieb keine Wahl: Wenn sie ihr Haus zurückgewinnen wollte, musste sie gegen ihre Schwächen ankämpfen. Gegen sämtliche Schwächen.


  Als Dougal durch die Terrassentüren hinaus in die Sonne trat, traf ihn die kühle Morgenluft unvermutet.


  Er knöpfte seine Jacke zu und wünschte sich, die Nacht wäre nicht so verdammt kalt gewesen. Sein großes Schlafzimmer verfügte nur über einen kleinen, schlecht ziehenden Kamin und eine sehr dünne Bettdecke. Und seine Matratze war so unregelmäßig hart gewesen, dass er keine bequeme Lage hatte finden können.


  Während er durch den Garten schlenderte, stellte er fest, dass er vom Schlafmangel ganz benommen war. Dennoch bemerkte er, dass der Garten trotz des üblen Zustands des Hauses wunderbar gepflegt war. Die Wege waren geharkt, auf den Blumenbeeten blühten Rosen und Lilien, und die Bäume waren ordentlich beschnitten.


  Er lächelte finster vor sich hin. Sein schöner kleiner Plagegeist hatte offensichtlich nicht genug Zeit gehabt, alles in Unordnung zu bringen.


  Als er den Platz vor den Ställen überquerte, öffnete sich eine der großen Türen. Shelton trat ins Freie. Er führte Poseidon an den Zügeln. Das Pferd tänzelte neben dem Knecht her, der es zu einer nahe gelegenen Koppel brachte. Dort ließ er das Tier laufen. Nachdem Poseidon davongetrabt war und Shelton das Gatter wieder geschlossen hatte, wandte er sich um und bemerkte Dougal. Er erstarrte. „Gott im Himmel! Ich seh wohl nicht recht. Sind das wirklich Sie?“


  „Schaut wohl ganz danach.aus.“


  „Aber es ist noch nicht mal Mittag.“


  Dougal rammte beide Hände tief in die Hosentaschen. „Tu mir den Gefallen und sorg dafür, dass meine Kopfschmerzen nicht noch schlimmer werden, als sie es jetzt schon sind.“


  „Das liegt wahrscheinlich am frühen Aufstehen. Das könnte so was wie ’nen Schock ausgelöst haben.“


  „Ich war schon oft früher auf als heute und Zeuge vieler Sonnenaufgänge. “


  „Das lag daran dass Sie absichtlich aufgestanden sind, aber nicht daran, dass Sie schlichtweg aufwachten.“ Dougal dachte über diese Feststellung nach. „Du könntest recht haben.“ Er gähnte.


  „Haben Sie nicht gut geschlafen, Mylord?“


  „Nein. Das Bett war schrecklich hart, das Feuer rauchte so stark, dass ich gezwungen war, es zu löschen, wenn ich nicht ersticken wollte. Und dann bin ich halb erfroren, weil meine Decke so dünn war. “


  „Das ist eine Schande. In der Sattelkammer hatte ich es sehr gemütlich. Ich habe ein Feldbett und einen hübschen kleinen Kanonenofen. “


  Dougal schaute nachdenklich zum Stall hinüber. „Kannst du ein zweites Feldbett aufstellen?“


  „Klar. Aber ... sieht es nicht komisch aus, wenn Sie dort schlafen?“


  „Ich habe nicht vor, es irgendjemandem zu sagen.“ Dougal musterte seinen Reitknecht. „Bist du von den Dienstboten hier im Haus gut versorgt worden?“


  „Ja, und diese Mary, die kann vielleicht kochen! Noch nie in meinem Leben hab ich so leckeren Braten gegessen. Aber der Apfelkuchen war das Beste von allem. Er war locker und süß, mit ganz viel Butter und ...“


  „Das reicht!“ Dougals Magen knurrte laut. „Das Essen, das ich bekommen habe, war ungenießbar. Reite heute in die Stadt und besorge etwas. Äpfel, Törtchen, ein paar Fleischpasteten - was auch immer aufzutreiben ist und sich eine Weile hält.“


  „Sehr wohl, Mylord. Woll’n Sie jetzt ’nen Apfel haben? Ich hab’ einen bei mir, den ich für Ihr Pferd aufgehoben hab.“


  „Danke.“ Dougal steckte den Apfel in die Hosentasche. „Es is nicht sehr gastfreundlich, Ihnen schlechtes Essen und ein hartes Bett anzubieten. “


  „Das gehört alles zu ihrem Plan. MacFarlane bedauert es, sein Haus am Spieltisch verloren zu haben, und seine Tochter ist entschlossen, es zurückzugewinnen.“


  Shelton kniff die Lider zusammen und betrachtete Dougal aufmerksam. „Sie sind verrückt nach dieser Frau, stimmt’s? Sie wollten eigentlich schon gestern weiterreiten, und jetzt reden Sie davon, noch länger zu bleiben - obwohl das Essen so mies is und das Bett auch. “


  Dougal schüttelte den Kopf. „Sie ist zwar schön.“ Atemberaubend schön. „Doch es geht mir vor allem darum, eine Herausforderung anzunehmen. Miss MacFarlane will mit mir um das Haus spielen. “ Das Problem war, dass die wunderbare Sophia nur eine einzige Sache besaß, die sie einsetzen konnte, wenn sie ihn dazu bringen wollte, um das Haus zu spielen.


  „Um das Haus spielen? Aber Sie ham es doch schon gewonnen!“


  „Diese Tatsache hält so entschlossene Menschen wie die MacFarlanes nicht zurück.“ Er zog die Brauen hoch. „Sei unbesorgt, Shelton. Ich bin festen Willens, dem Weib eine Lektion zu erteilen. Sie ist ein dreistes, unverschämtes Frauenzimmer, und es wird höchste Zeit, dass ihr jemand zeigt, wo der Hammer hängt.“


  „Sei’n Sie vorsichtig. Es könnt sein, dass Sie es am Ende sind, der etwas dazulernt“, warnte der Reitknecht ihn.„Unsinn. Ich werde ihr demonstrieren, was Sache ist, und dann reiten wir weiter.“


  Shelton schüttelte den Kopf. „Ich kenn niemanden, dem es gelungen ist, eine Frau zu zähmen. Viele Männer glauben, sie könnten es, aber mir ist noch keiner begegnet, der es auch geschafft hat.“



  „Nun, ich werde die reizende Miss MacFarlane auf jeden Fall zähmen“, beharrte Dougal auf seinem Plan, vollkommen unbeeindruckt von den Zweifeln seines Dieners. „Und ich werde heute Morgen damit anfangen. Sattle zwei Pferde für einen Ausritt. Ich nehme an, es gibt ein ruhiges Tier, das eine Dame reiten kann?“


  „Ja, im Stall steht ein nettes, kleines Pferd.“ Der Knecht rieb sich nachdenklich das Kinn. „Insgesamt gibt’s sechs kräftige, schöne Tiere. Man sollt meinen, es gäb nicht so viele, wenn man sich anguckt, wie’s hier aussieht und wie heruntergekommen hier alles is.“


  „Sind die Ställe in einem schlechten Zustand?“


  „Sie sind so gut in Ordnung wie nur irgendwas, und die vorderen Koppeln haben alle neue Gatter. Das Gelände hinter der Scheune und die freien Boxen sind ein bisschen staubig, als wär das alles lange nicht benutzt worden. Aber ansonsten ist alles in Schuss.“ Er runzelte die Stirn. „Is schon komisch, dass jemand einen so ordentlichen Stall hat, und das Haus sieht so schlimm aus.“


  Das war tatsächlich seltsam. „Vielleicht hat die Dame eine Schwäche für Pferde. “


  „Ich glaub, die hat eher der Vater der Dame. Die meisten Tiere im Stall sind riesig, und eine Fee wie Miss MacFarlane reicht ihnen gerade eben bis zum Knie.“


  Dougal unterdrückte ein Lachen. „Mag sein, dass eine Fee wie Miss MacFarlane ihnen nur bis zum Knie reicht, aber sie ist ziemlich groß darin, Entschlossenheit zu zeigen und sich in Gaunereien zu versuchen.“ Es würde eine reine Freude sein, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


  Durch die Terrassentüren trat er wieder ins Haus und fand das Frühstückszimmer, indem er dem Gemurmel von Stimmen folgte.


  Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und hörte Sophia gedämpft sprechen: „Gestern Abend hast du deine Aufgabe hervorragend gelöst. “


  „Ich habe überhaupt keine Ahnung von Jacken und Handschuhen und solchem Kram. Ich bin Stallknecht und kein Butler“, erwiderte Angus mürrisch.


  „Das weiß ich, und zudem bist du der beste Stallmeister im ganzen Land. Ich werde dem Squire etwas von dem guten Londoner Tee bringen, als Dank dafür, dass er dich uns ausgeliehen hat.“


  „Er will keinen Dank. Sie wissen, der Squire is auf Ihrer Seite, so wie wir alle. Er würd Ihnen sein letztes Hemd geben, wenn Sie ihn bitten täten.“


  War der Squire einer von Sophias Verehrern? Dougal presste die Lippen aufeinander. Der Mann hatte sicher einen Stiernacken und ein knallrotes Gesicht. Natürlich würde so ein Tölpel um Sophia herumscharwenzeln. Sie war wunderschön.


  „Der Squire war so freundlich ...“, erklärte Sophia mit warmer Stimme. „Ich sollte heute Nachmittag zu ihm hinüberreiten und ihm einen Besuch abstatten.“


  Dougal bemerkte, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte, die er nun verwundert anstarrte. Verdammt und zugenäht, war er tatsächlich eifersüchtig? Wegen einer Frau, die er erst seit so kurzer Zeit kannte?


  Er schüttelte den Kopf. Vor dem Frühstück ließ er sich leicht verwirren. Der Hunger hatte seine schlechte Stimmung ausgelöst und nicht der Gedanke, dass ein Landjunker seiner zukünftigen Geliebten hinterherhechelte. Dougal stand immer noch bewegungslos da, eine Hand auf dem Türknauf. Zukünftige Geliebte? Woher kam dieser Gedanke so plötzlich? Doch je länger er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm die Vorstellung.


  Sophia MacFarlane war ganz sicher keine unerfahrene Jungfrau. Sie hatte ihre Kindheit und Jugend in einer Umgebung verbracht, in der es von Spielern und anderen zwielichtigen Gestalten wimmelte. Sie gab sich als Dame von Welt und trug die Selbstsicherheit einer erfahrenen Frau zur Schau. Das war einer der Charakterzüge, die er besonders anziehend an ihr fand.


  Dougal war nie an Jungfrauen interessiert gewesen. Er hatte keine Zeit für Dramen, Tränen und gegenseitige Beschuldigungen. Er liebte Frauen, die bereits wussten, wer sie waren und was sie waren - und dieses Wissen und ihre Erfahrungen genossen.


  Er drehte jetzt den Knauf und öffnete die Tür. Als sie ihn eintreten hörte, wirbelte Sophia herum. Ihre Augen leuchteten, als sie seinen Blick suchte.


  Gütiger Himmel, sie war entzückend! Und das lag nicht nur an ihren goldenen Haaren und den unglaublich grünblauen Augen. Es lag auch daran, wie sie lächelte. Ihre Wangen wölbten sich dann leicht vor, während sie ihre vollen Lippen leicht öffnete. Und dann war da noch der Kontrast zwischen ihrer cremeweißen Haut und der braunen Spitze an ihrem Ausschnitt...


  Sie sah in ihrem äußerst modischen Vormittagskleid aus blauem Musselin wunderbar frisch und verführerisch aus. Die Säume des Kleids waren mit Seide besetzt und mit Spitze verziert, und unter ihren Brüsten wurde der Stoff von einer blau und braun gestreiften Schärpe zusammengehalten. Ihre blonden Haare waren zu einer schlichten Frisur aufgesteckt, und über ihren Ohren kringelten sich kleine Löckchen. Als Haarschmuck trug sie eine blaue Rosette, und an ihren Ohrläppchen baumelten kleine Perlenohrringe.


  Sie deutete einen Knicks an. „Guten Morgen, Lord MacLean.“


  Er verbeugte sich. „Guten Morgen, Miss MacFarlane. Was für ein herrlicher Tag.“


  Am vergangenen Abend hatte er sich darüber gewundert, wie erstaunlich heftig er auf sie reagiert hatte, doch nun, bei Tageslicht, wurde ihm klar, dass das einfach nur die natürliche Wirkung einer so unglaublich schönen Frau war. Hinzu war der Schock gekommen, als er begriff, was sein kleiner Plagegeist für Pläne hatte.


  Eigentlich spielte es jedoch keine Rolle, wie und aus welchem Grund er sie kennengelemt hatte. Auch der Zeitpunkt war völlig egal. Er hätte immer und überall so intensiv auf sie reagiert. Jeder Mann hätte das getan.


  Sie wandte sich Angus zu und sagte mit rauchiger Stimme: „Das war alles.“


  Angus’ Lippen wurden schmal, doch er stellte einige leere Teller zusammen und verließ das Zimmer.


  Dougal wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Ihr Diener ist sehr ... ungewöhnlich.“


  Sophia stieß einen Seufzer hervor. „Hier auf dem Land darf man nicht wählerisch sein. In der Stadt hätte ich mehr Auswahl und mehr Glück bei der Suche nach einem Butler gehabt. “


  Er hätte in der Stadt auch mehr Auswahl und mehr Glück gehabt. Jedenfalls war er dieser Meinung gewesen, bevor er nach MacFarlane House gekommen war und einen Engel getroffen hatte, der äußerst flinke Finger besaß und nur darauf wartete, ihm seinen Gewinn aus der Tasche zu ziehen.


  Sophia setzte sich an den Tisch und lud ihn mit einer freundlichen Geste ein, dasselbe zu tun.


  Dougal betrachtete das Frühstück. Außer verbranntem Toast gab es unglaublich dünn geschnittenen Schinken, Rühreier von einer so gummiartigen Konsistenz, dass sie sicher vom Fußboden hochspringen würden, wenn sie vom Tisch fielen, staubtrockene Brötchen und kleine, dampfende Dinger, von denen er annahm, dass sie einmal Räucherheringe gewesen waren.


  Sophia bemerkte Dougals entsetzte Miene, und ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer.


  An diesem Morgen sah er in seiner blauen Reitjacke besonders gut aus. Er trug ein weißes Hemd dazu, über dessen Kragen sich sein dunkelblondes Haar kräuselte. Als er begann, seinen Teller zu füllen, blitzten seine Augen. Er nahm sich zwei Brötchen, einen Löffel Rührei und ein großes Stück vom verbrannten Schinken.


  Sophia hatte früher am Morgen zusammen mit Mary in der Küche gegessen. Die Köchin hatte warme Muffins mit Sahne und Marmelade, köstlichen gebratenen Speck und knusprigen Toast serviert. Dazu gab es eine Kanne heißen Tee.


  Sophia verkniff sich ein Lächeln, als Dougal versuchte, seinen Schinken zu schneiden. Kein Messer konnte scharf genug sein, um ihn in kleinere Portionen zu teilen, und so zerfiel er unter der Klinge in unregelmäßige Fetzen. Er spießte ein Stück auf seine Gabel und betrachtete es aus der Nähe.


  Sophia seufzte. „Das ist ein erbärmliches Essen, nicht wahr? Es gibt keinen Herd in der Küche, nur einen alten Ofen mit einem Bratspieß. Mary ist an eine andere Ausstattung gewöhnt, um Speisen zuzubereiten.“


  Dougal legte sein Besteck weg. Offenbar gab er den Gedanken an ein Frühstück auf. „Ich hoffe, wir reiten heute Vormittag gemeinsam aus? Ich habe sehr gut geschlafen und freue mich jetzt auf den Ausritt.“


  Sophias Lächeln gefror. „Sie ... Sie haben gut geschlafen?“


  „Besser als seit Wochen. Es muss an der frischen Luft liegen.“


  Verdammt noch mal, das war es nicht, was sie hören wollte!


  „Es freut mich, dass Sie gut genächtigt haben. Dann nehme ich an, Ihr Kamin hat nicht so gequalmt wie meiner?“


  „Zuerst ja, aber dann habe ich das Feuer gelöscht. Es ist nicht gesund, in seinem überheizten Zimmer zu schlafen.“ Angestrengt runzelte Sophia die Stirn. Hatte er diese seltsame Erkenntnis aus London mitgebracht? Das war, gelinde gesagt, unangenehm.


  Er schaute aus dem Fenster. „Ich möchte unbedingt die Aussichtspunkte und die Jagdgebiete sehen.“ „Jagdgebiete?“


  „Ja.“ Er schob seinen Teller weg und sagte langsam: „Mir scheint es am besten zu sein, diesen Besitz als Jagdrevier zu nutzen. Ich könnte das Haus abreißen und mir an einer anderen Stelle auf dem Anwesen ein kleineres Wohngebäude errichten lassen. “


  Dougal musste ein Grinsen unterdrücken, als er sah, wie ihr Mund aufklappte, sich wieder schloss und sich erneut öffnete, während sich auf ihrem Gesicht unübersehbar Entrüstung zeigte.


  Er konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Oder ich könnte hier eine Pferdezucht starten. Ich denke, mit wenig Aufwand könnte ich das Erdgeschoss dieses Hauses in zusätzliche Ställe umbauen und ... Entschuldigung? Haben Sie etwas gesagt?“


  Sophia schnappte nach Luft, und ihr Kopf wurde rot. Dougal zog die Brauen hoch. „Ist alles in Ordnung, Sophia?“


  Sie keuchte und erklärte mit heiserer Stimme. „Ja! Es geht mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen?“


  „Ich weiß nicht. Sie erscheinen mir irgendwie ... aufgebracht.“


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre goldenen Locken tanzten im hellen Sonnenlicht. „Ich habe mich nur verschluckt. “ Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Tee, als wollte sie ihm demonstrieren, wie es passiert war.


  Dougal war fasziniert von ihren Lippen, die den zarten Rand der Porzellantasse berührten. Verdammt, sie hatte einen wunderschönen Mund, voll und rot und wie zum Küssen geschaffen. Er stellte sich vor, wie er in diesem Moment wohl schmecken mochte, mit einem Hauch von Zucker und Sahne und Lust.


  Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum und erinnerte sich selbst daran, dass er Geduld haben musste. Je länger sie zwischen Tändeln und Testen, zwischen Auf-einander-zu-Gehen und Sich-wieder-Zurückziehen verharrten, umso befriedigender würde am Ende ihre Vereinigung sein.


  
    Dougal hatte die Erfahrung gemacht, dass der Funke erlosch und nie wieder zu glimmen anfing, wenn das Verlangen und die Sehnsucht erst einmal befriedigt waren. Keine von seinen zahlreichen Beziehungen hatte länger als drei Monate gedauert.


  


  Sein Bruder Gregor hatte ihm erklärt, er sei offenbar nicht in der Lage, sich lange genug auf eine bestimmte Frau zu konzentrieren, um sich ernsthaft in sie zu verlieben. Gregor hatte vor Kurzem geheiratet und gut reden, was die Konzentration auf eine Frau betraf. Schließlich hatte er ganz zufällig festgestellt, dass er Venetia liebte, mit der er praktisch gemeinsam aufgewachsen und seit vielen Jahren befreundet war.


  Dougal fragte sich, ob er vielleicht zu rasch Beziehungen einging. War es möglich, dass er immer nur für kurze Zeit von einer Frau angezogen worden war, weil er sich nie die Zeit genommen hatte, sie wirklich kennenzulernen?


  Sicher nicht. Er war ein normaler, gesunder Mann mit normalen, gesunden Bedürfnissen - und dieser Appetit wurde absichtlich und wohlüberlegt von Sophia angeregt.


  Er beobachtete, wie sie sich auf die Unterlippe biss und die Stirn runzelte, während sie über seine Bemerkung nachdachte, dass er vielleicht ihr Haus in einen Stall umbauen wollte. Sie war keine unschuldige Jungfrau, sondern eine geübte Schwindlerin. Kein einziges Mal hatte sie erwähnt, dass es eine unangenehme Situation für sie war, mit ihm allein zu sein; nicht einmal hatte sie seine Annäherungsversuche energisch abgewehrt. Und abgesehen von ein oder zwei Augenblicken, hatte sie ihm gegenüber immer ein äußerst keckes Verhalten an den Tag gelegt.


  Das mochte Dougal an ihr. Sie spielte nicht die albernen Spielchen, die so viele der Londoner Damen bevorzugten.


  Hinter der geschlossenen Tür bewegte sich etwas. „Angus“, seufzte Sophia.


  Der Tölpel lauschte wahrscheinlich draußen im Flur. Es wurde höchste Zeit, seine bezaubernde Gastgeberin von hier wegzubringen. Irgendwohin, wo ihre Dienstboten sie nicht beobachten konnten.


  Dougal stand auf, griff nach ihrer Hand und zog sie sanft von ihrem Stuhl hoch. „Wollen wir dann losreiten?“


  Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn so reizend an, dass es ihn heiß durchfuhr, während sie ihre Hand in seine Armbeuge legte und sich leicht an ihn lehnte. „Es ist wirklich ein herrlicher Morgen“, stellte sie fest, und ihre Stimme war wie Honig. „Und in der Umgebung gibt es viel zu sehen. Ich möchte Ihnen das ganze Anwesen zeigen.“ Dougal entdeckte, dass ein hübsches Gesicht, über dem sich glänzendes goldenes Haar auftürmte und dessen Züge Verschlagenheit und große Klugheit widerspiegelten, unwiderstehlich war.


  Er brauchte eine Weile, bis ihm wieder einfiel, was er hatte sagen wollen, bevor sie ihren Busen an seinen Arm gepresst hatte. Dougal ließ seinen Blick an ihr hinab wandern und blieb an ihren mit Spitze geschmückten Brüsten hängen. „Es wird mir eine große Freude sein, mir anzuschauen, was auch immer Sie mir zeigen möchten, Sophia. “ Zarte Röte überzog ihre Wangen. „Sie sind heute Morgen ziemlich charmant. Sind Sie jeden Morgen in einer solchen Stimmung? Oder nur, wenn Sie besonders gut geschlafen haben?“


  Dougal grinste. „Vielleicht kommt es darauf an, mit wem ich zusammen bin. “


  „Hm“, sagte sie und blinzelte ihn unter ihren dichten Wimpern hervor an. Das tat sie auf äußerst verführerische Art, und jedes Mal, wenn sie ihn so ansah, entflammte er aufs Neue für sie.


  Sie lächelte, als wüsste sie genau, welches Feuer sie in ihm entfacht hatte. „Ich gehe davon aus, dass Sie reiten können.“


  „Sehr gut. Und wie ist es mit Ihnen?“


  „Ich halte mich auf dem Pferd.“


  Ihr Blick war so herausfordernd, dass er nicht anders konnte, als zu bemerken: „Lassen Sie mich raten. In Wirklichkeit sind Sie die Tochter einer Zigeunerprinzessin und praktisch auf dem Pferderücken aufgewachsen.“


  „Ich habe viele Talente“, erklärte sie lässig. „Zu viele, um sie alle aufzuzählen.“


  Sein Herzschlag wurde schneller. „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“


  „Sie werden sehr beeindruckt sein, wenn Sie mich reiten sehen. Das ist meine größte Begabung.“


  Unvermittelt sah Dougal vor sich, wie sie ihn ritt. Das Bild war so überwältigend, dass ihm die Luft wegblieb.


  Sie rauschte an ihm vorbei in die Halle. Ihre Röcke umwehten sie, und als sie den Fuß auf die unterste Treppenstufe stellte, schmiegte sich der Stoff für einen atemberaubenden Moment so dicht an ihre Beine, dass er ihre Linien deutlich erkennen konnte.


  „Ich bin gleich wieder da.“ Über ihre Schulter warf sie ihm ein kokettes Lächeln zu, dann stieg sie die Treppe hinauf.


  Dougal nickte und starrte ihr hinterher. Der wunderbare Schwung ihrer Hüften faszinierte ihn so sehr, dass er den Blick nicht abwenden konnte, bis sie im oberen Flur verschwunden war.


  8. Kapitel


  Wenn ihr euch erst einmal entschlossen habt, etwas zu tun, ist es besser, über den kleinen Hügel der Eile zu stolpern, als eure Köpfe an den schroffen Felsen der Tatenlosigkeit zu stoßen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Eine Stunde später kam Dougal zu dem Schluss, das Sophia MacFarlane tatsächlich eine halbe Zigeunerin war. Obwohl Poseidon Sophias Braunem zweifellos überlegen war, konnte Dougal gerade so eben mit ihr mithalten. Es gelang ihr sogar, manchmal die Führung zu übernehmen, was ihn verdammt ärgerte.


  Hätte er sich in der Gegend besser ausgekannt, hätte er diesem Unsinn natürlich sofort ein Ende gesetzt. Doch so verlockend es auch war, der kleinen Hexe zu demonstrieren, wer besser reiten konnte, wollte er Poseidon nicht der Gefahr einer Verletzung aussetzen.


  Der Anblick von Sophias biegsamem Körper auf dem vor ihm galoppierenden Pferd hatte ihn so verwirrt, dass sich über ihnen am Himmel dunkle Wolken zusammengeballt hatten. Doch dann wurde Dougal klar, dass es gewisse Vorteile hatte, wenn die kecke Miss MacFarlane vor ihm ritt. Auf diese Weise bot sich ihm die Gelegenheit, den erfreulichen Anblick ihrer schmalen Taille und ihrer kurvigen Hüften von hinten zu bewundern.


  Genüsslich ließ Dougal seinen Blick dort verweilen. Seine Irritation ließ weiter nach, als er ihr dunkelblaues Reitkostüm bewunderte, dessen strenge Linien ihre Figur nachzeichneten und ihre herrlichen Hüften noch unterstrichen, während sie mit flatternden Röcken vor ihm im Damensattel dahingaloppierte. Ein modischer Hut mit einem langen, wehenden Schleier, den sie auf gekonnte Weise ein wenig schief trug, vervollständigte das Bild.


  Noch nie war Dougal einer Frau begegnet, die sich ihrer Schönheit so wenig bewusst war. Sophia leuchtete von innen heraus, ebenso wie ihr Äußeres funkelte und schimmerte. Es fiel ihm äußerst schwer, sich immer wieder daran zu erinnern, dass sie ihn mit allen Mitteln aus MacFarlane House vertreiben wollte.


  Als sie aus dem kleinen Wäldchen hinausritten, zügelte sie ihr Pferd und wartete, bis Dougal neben ihr war. Nun bewegten sich beide Tier nebeneinander im Schritt. Sophia schaute hinauf zu den Wolken, die sich am Himmel aufgetürmt hatten, jetzt aber langsam weiterzogen. „Kurz habe ich gedacht, es würde anfangen zu regnen.“


  Er betrachtete die weiße Seide, die den tiefen V-Ausschnitt ihrer Jacke einfasste und ihr Dekollete höchst verführerisch umrahmte. „Ich glaube nicht, dass dies passieren wird.“


  Als sie ihn anschaute, erschienen ihm ihre Augen noch türkisfarbener und leuchtender als sonst, weil sie die Farbe ihres Kostüms widerspiegelten. „Aber der Himmel...“ Sie blickte nach oben und runzelte die Stirn. „Wie seltsam, plötzlich ist es wieder ganz hell und klar! Noch vor zehn Minuten sah es aus, als würden wir gleich ein Gewitter bekommen.“


  „Der Wind hat sämtliche Wolken fortgeblasen.“


  „Ja, aber ... “ Ihr Blick ruhte auf ihm, und in seinen grünblauen Tiefen war Misstrauen zu erkennen.


  „Aber was?“, erkundigte er sich freundlich.


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Nichts“, murmelte sie. „Wir sollten umkehren, es wird langsam zu heiß.“


  Die reizende Sophia hatte also vom Fluch der MacLeans gehört. An diesen Aspekt seines Lebens dachte Dougal nur, wenn er dazu gezwungen war. Daher ignorierte er ihre offensichtlich Neugierde und sagte nur: „Es wird tatsächlich immer wärmer.“


  „Wir sollten die Pferde auf dem Rückweg im Schritt gehen lassen.“ Sie beugte sich vor und tätschelte den Hals ihrer Stute.


  Dougal war höchst erfreut über den noch besseren Blick auf ihr Dekollete, der sich ihm nun bot. „Ich wäre bereit gewesen, den ganzen Weg im Schritt zu reiten.“ Er ließ Poseidon ein kleines Stück nach vorn gehen, bis die Köpfe der beiden Tiere auf gleicher Höhe waren. „Sie waren diejenige, die unbedingt in wildem Galopp durch die Gegend reiten wollte.“


  Sophia straffte ihren Körper und verzog die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. „Sie sind es nicht gewohnt, dass jemand etwas besser kann als Sie, stimmt’s?“


  „Nein“, erklärte er unverblümt. „Poseidon könnte Ihrer Stute problemlos davonlaufen, und das wissen Sie auch. Aber ich riskiere keinen Galopp über Felder, die ich nicht kenne. Es könnte Kaninchenbauten geben.“


  „Natürlich. Kaninchenbauten. Ich verstehe.“


  Er runzelte die Stirn und wollte gerade seine Bedenken noch weiter ausführen, als er das Funkeln in ihren Augen bemerkte. Das kleine Luder verspottete ihn. Aus irgendeinem Grund hob das seine Laune, und er musste lächeln. „Meine liebste Sophia, führen Sie einen Sünder nicht in Versuchung. Ich habe weder Angst vor Ihnen noch vor Ihrem Pferd, und das wissen Sie verdammt genau.“


  „Mir ist klar, dass Sie eine gute Begründung dafür haben, dass Sie sich nicht auf ein Rennen einlassen wollen“, erwiderte sie mit ernster Stimme, während in ihren Augen ein Lachen zu erkennen war. „Ich bin nur nicht sicher, was der wahre Grund ist. “


  „Nun, die Begründung, weshalb ich nicht mit Ihnen um die Wette reiten will, ist die Möglichkeit, dass den Tieren etwas passieren könnte. Und der wahre Grund ist, dass ich so lange wie möglich die Finger von Ihnen lassen will. Und das wird sehr viel schwieriger, wenn wir erst einmal wieder im Haus sind.“


  Sie zog die Brauen hoch, ihre Wangen röteten sich leicht. „Oh.“


  Douglas kräuselte die Lippen. „Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein? Nachdem Sie sich so aufgeplustert haben? Sie sind eine echte Landplage, meine Dame.“


  „Das bin ich nun wirklich nicht.“


  „Keine Frau sieht sich so, und doch sind die meisten eine wahre Plage.“ Er deutete auf eine Baumgruppe auf der anderen Seite des Tals. „Sagen Sie mir, gibt es viele Bäume auf dem Anwesen?“


  „Es gibt einige kleine Wäldchen, doch das restliche Land wird von Pächtern genutzt. Unsere Pächter bringen gute Ernten ein. Während der vergangenen Jahre haben wir einige Verbesserungen vorgenommen, und das neue Bewässerungssystem war während der regenarmen Zeit sehr hilfreich.“


  In ihrer Stimme schwang Stolz mit, jene Sorte von Zufriedenheit, die sich nach einigen Jahren einstellte, wenn man einen Besitz erfolgreich verwaltet hatte. Dougal kannte diesen Ton, weil sein Bruder Hugh fast vor Besitzerstolz platzte. Man konnte mit diesem Mann kaum sprechen, ohne ständig zu hören zu bekommen, wie viele Scheffel von diesem oder jenem er produzieren konnte, wie viele Kälber das Licht der Welt erblickt hatten, und was der unerwünschten Informationen mehr waren. Wie kam es, dass die Tochter eines Spielers eine Leidenschaft für solche Dinge entwickelt hatte?


  „Wir haben fast zwei Jahre gebraucht, um das Bewässerungssystem fertigzustellen, weil die ... “ Sie fing Dougals amüsierten Blick auf und fügte hastig hinzu: „Jedenfalls habe ich gehört, dass es so war.“


  „Ich verstehe.“ Er begriff, dass Miss Sophia MacFarlane eine überdurchschnittlich große Leidenschaft für die Landwirtschaft besaß.


  Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf eine kleine strohgedeckte Hütte, die sich in ein Tal schmiegte. „Ist das eines der Häuser, in denen Pächter leben? Es scheint in einem sehr guten Zustand zu sein. “


  Sie sah flüchtig zu der Hütte hinüber und zuckte mit den Schultern. „Möglich. Darum habe ich mich noch nie sonderlich gekümmert.“


  Aha, plötzlich war sie die Gleichgültigkeit selbst und verbarg ihren Enthusiasmus hinter einer Mauer blasierter Schicklichkeit.


  Er spürte, wie Enttäuschung sich in ihm breitmachte, und so beschloss er, ihre Fassade ins Wanken zu bringen. „Wie viele Pächter gibt es?“


  „Vierzehn Familien. Einige von ihnen in der dritten Generation.“


  „Interessant. Da ja nun das Land mir gehört, sollte ich all diese Einzelheiten wissen. “


  Sophias hübsches Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos. Sie wandte sich ab, um die Aussicht zu betrachten, die sich ihnen von ihrem Standpunkt aus bot - die roten felsigen Berge in der Ferne, das vom Dunst verschleierte Tal direkt unter ihnen und die grünen Felder, die sich dazwischen erstreckten.


  Sie deutete auf einen steilen Abhang, auf dem zahlreiche Felsbrocken verteilt waren. „Ein großer Teil des Landes ist für den Ackerbau nicht geeignet. Es ist steinig und trocken.“


  „Es sieht so aus, als könnte es dennoch genutzt werden. “ „Nein, das kann es nicht“, widersprach sie in scharfem Ton. „Hinzu kommt das Marschland jenseits der Berge. Dort kann niemand leben, weil der ständige Nebel schlechte Laune macht. “


  „Schlechte Laune?“


  „Ja. Das ganz Gebiet ist außerdem von dichten Wäldern umgeben.“ Sie senkte die Stimme. „Man sagt, es gibt dort Wölfe, die so groß wie Menschen sind.“


  „Ich mag Wölfe“, erklärte Dougal in sanftem Ton. „Je größer, desto besser. “


  Sie blinzelte verwirrt.


  „Die Wolfsjagd gehört zu den spannendsten Dingen, mit denen man sich vergnügen kann. Ich bin ein begeisterter Jäger. “ Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern und verharrte an bestimmten Stellen besonders lange. „Wie Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben.“


  Ihr Gesicht begann zu glühen, und das leuchtende Rot breitete sich rasch auf der zuvor cremefarbenen Haut ihrer Wangen aus. Sie drehte sich zur Seite und bot ihm einen herrlichen Blick auf ihr Profil und ihre wunderbar geformte Unterlippe. Ihr Mund bettelte geradezu darum, von zärtlichen Lippen berührt zu werden, und er war mehr als bereit, dieser stummen Bitte nachzukommen.


  Dougal war es nicht gewohnt, sich selbst die Erfüllung eines Wunsches zu verweigern. Wenn er etwas wollte, bekam er es. So einfach war das, und es gab keinen Grund, zu denken, dass sie eine Ausnahme darstellte. Sie mochte mehr Temperament besitzen und geheimnisvoller sein als die meisten anderen Frauen, aber am Ende würde er siegen. Das wusste er mit einer Gewissheit, die ihn lächeln ließ.


  Als sie unter einer großen Eiche hindurchgingen, warf die Krempe ihres Huts Schatten über ihre Augen. „Ich stelle mir gerade eine Frage“, verkündete sie.


  „Und welche wäre das?“


  „Was will ein Mann wie Sie mit einem Anwesen wie MacFarlane House?“ Beim Anblick seiner hochgezogenen Augenbrauen zuckte sie mit den Schultern. „Es liegt hier draußen, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen.“ „Meine Brüder und ich wurden auf dem Land großgezogen. Meine Mutter starb, als wir noch klein waren, und mein Vater war der Ansicht, dass Jungen viel frische Luft brauchen. Außerdem meinte er, je länger wir uns draußen im Freien aufhielten, desto unwahrscheinlicher sei es, dass wir drinnen im Haus etwas kaputt machten. “


  In ihren Augenwinkeln bildeten sich Fältchen der Erheiterung.


  „Also verbrachten meine Brüder und ich einen großen Teil unserer Freizeit damit, im Fluss zu angeln, zu reiten und uns in Schwierigkeiten zu bringen, so oft wir nur konnten.


  „Sie erwähnten Ihre Brüder schon einige Male. Wie viele haben Sie?“


  „V...“ Er presste die Lippen aufeinander. „Drei.“ Neugierig musterte sie ihn. „Drei? Sie scheinen sich nicht ganz sicher zu sein.“


  Poseidon wich zur Seite aus, und Dougal bemerkte erst jetzt, dass er sich an den Zügeln festklammerte, als hinge sein Leben davon ab. Sein jüngster Bruder war vor zwei Jahren gestorben, doch es fiel ihm immer noch schwer, darüber zu reden. Er zwang sich, mit ruhiger Stimme zu erklären: „Ich habe drei Brüder.“


  „Aha.“ In ihrer Stimme war nichts anderes als Anteilnahme und Interesse zu hören.


  Er zögerte. Er hatte nicht vor, sich ihr anzuvertrauen, aber andererseits ... Warum nicht? Vielleicht würde sie sich ihm ein wenig öffnen, wenn er ebenfalls einen kleinen Schritt auf sie zu machte. Einen sehr kleinen Schritt.


  Nachdem er sich kurz seelisch auf das vorbereitet hatte, was er gleich tun würde, gelang es ihm hervorzustoßen: „Ich hatte einen weiteren Bruder. Callum. Er war der Jüngste von uns.“


  Sie wartete, dass er fortfuhr.


  „Er ...“ Starb. Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken, hing dort fest, bis er glaubte, daran zu ersticken. Die Gefühle, die auf ihn einstürmten, jagten ihm Angst ein. Er hatte geglaubt, er sei über die Sache hinweg. Aber so war es nicht. Manchmal war es ihm gelungen, Callums Namen auszusprechen, ohne dabei Schwierigkeiten zu haben - um dann bei der nächsten Gelegenheit festzustellen, dass es ihn wie mit einem Messer durchschnitt, wenn der Name über seine Lippen kam.


  Verdammt noch mal, Gefühle waren der Grund für Callums Tod gewesen, und er wollte verflucht sein, wenn er sich ebenfalls von ihnen unterkriegen ließ. Barsch erklärte er: „Meine Familie geht Sie nichts an.“


  Sophia zuckte im ersten Moment zusammen, dann fauchte sie: „Entschuldigen Sie, dass ich versucht habe, Konversation zu machen. Ich nehme an, Sie sind müde von unserem langen Ritt. “ Sie beugte sich vor, und ihre Wangen erröteten. „Was die Erklärung für Ihr launisches und reizbares Verhalten sein dürfte. “


  Noch nie hatte jemand gewagt, Dougal als launisch und reizbar zu bezeichnen, jedenfalls nicht, seit er erwachsen war! Eine heftige, warme Böe umwehte sie. „Es tut mir leid, dass mein Wunsch, nicht mit Ihnen über meine Familie zu reden, Sie aufgebracht hat. Aber ich denke nicht, dass die Notwendigkeit besteht, derlei Dinge zu besprechen. “


  Ihre Lippen wurden schmal, und sie wandte sich ab. „Es ist überhaupt nicht nötig, zu reden, Mylord. Wir können auch schweigend weiterreiten.“


  Er runzelte die Stirn. „Sophia, ich ...“


  „Da Sie ein förmlicheres Verhältnis wünschen, heißt es für Sie Miss MacFarlane. “


  Aus jeder Pore verströmte sie eisige Höflichkeit, und Dougals Verwirrung wuchs. Über ihnen begannen sich erneut Wolken aufzutürmen. „Seien Sie nicht kindisch“, blaffte er. „Nur weil ich keine Lust habe, über ...“


  Sie wartete nicht, bis er seinen Satz beendet hatte, sondern galoppierte im nächsten Augenblick den Weg entlang. Sie war so rasch verschwunden, dass Dougal keine Zeit blieb, zu reagieren.


  Diese verdammte Frau! Wie konnte sie es wagen? Schwarze drohende Wolken tauchten im Norden auf und huschten über den Himmel. Dougal grub Poseidon die Absätze in die Flanken und galoppierte hinter Sophia her.


  Sophia hörte das Donnern von Poseidons Hufen, als das Pferd und sein wilder Reiter ihr folgten. Sie beugte sich tief über den Hals ihrer Stute und trieb sie an. Der Wind, der plötzlich aufgekommen war, jagte heruntergefallene Blätter umher, und die Bäume über ihr rauschten heftig.


  Sophia flog der Hut vom Kopf. Mit flatterndem Schleier segelte er hoch hinauf in den Himmel und nahm eine Handvoll Haarnadeln mit sich.


  Sophias Haare lösten sich und fielen hinunter auf ihre Schultern. Sie warf ihre Locken zurück und galoppierte weiter. Als das Haus in Sicht kam, schlug ihr das Herz bis in die Kehle. Obwohl Dougal aufholte, konnte sie immer noch dorthin flüchten. Sie musste es schaffen, denn wenn er sie einfing ...


  Ein Blitz zuckte vom Himmel, und ein Baum auf einer nahe gelegenen Weide wurde in zwei Teile gespalten. Brennende Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Sophias kleine Stute rannte noch schneller, die Angst trieb sie an.


  Gütiger Himmel, war es möglich, dass die Geschichten über den Fluch wahr waren? Noch vor wenigen Minuten hatte sich der Himmel klar und wolkenlos über ihnen gespannt. Doch als Dougal wütend geworden war ...


  In Sophias Augenwinkel tauchte Poseidon auf. Er hatte sie eingeholt!


  In rasendem Tempo galoppierte Sophia durch das Tor. Im selben Moment, in dem sie den Stall sah, griff eine behandschuhte Hand an ihr vorbei und bemächtigte sich der Zügel. Mit einem Ruck brachte Dougal gleichzeitig ihre Stute und Poseidon zum Stehen.


  Die kleine Stute warf bockig den Kopf in den Nacken, aber Dougal gab nicht nach, und schon bald hielt sie brav an und unterwarf sich seiner Kraft. Das braune Pferd atmete schwer, seine Flanken zitterten.


  Seine Herrin funkelte Dougal wütend an. „Wie können Sie es wagen, mein Pferd auf so brutale Weise anzuhalten?“


  „Und wie können Sie es wagen, mich zu verspotten?“ Er schwang sich aus dem Sattel und beherrschte sich nur mühsam. Das Unwetter, das sich über ihnen zusammenballte, schien geradezu darum zu flehen, endlich sein Unwesen treiben zu können. Er fühlte den Druck, der von ihr ausging, aber er weigerte sich, nachzugeben.


  Shelton kam ihnen über den Hof entgegengelaufen. „Da sind Sie ja, Mylord! Ich habe den aufkommenden Sturm beobachtet und dachte ... “ Der Knecht bemerkte offenbar die Spannung zwischen Sophia und Douglas, denn er schloss den Mund und wich zurück, während er hinauf zum immer dunkler werdenden Himmel schaute.


  Dougal warf seinem Diener die Zügel beider Pferde zu. „Auf einer der Weiden steht ein Baum in Flammen. Sorge dafür, dass jemand dorthin geht und das Feuer löscht, falls es noch brennt.“


  Shelton seufzte. „Nicht schon wieder ... “ Er warf Sophia einen nervösen Blick zu. „Ich werde selbst nachschauen.“ „Vielen Dank. Die Pferde sind sehr schnell gelaufen. Bitte kümmere dich auch darum, dass man sie gut versorgt. “


  „Ja, Mylord.“


  Dougal streckte die Arme nach oben, um Sophia aus dem Sattel zu helfen. Sie hielt sich am Sattelknauf fest und warf ihm einen wütenden Blick zu. Eine Warnung, sie anzufassen.


  „Kommen Sie“, drängte er ungeduldig. „Es könnte gleich anfangen wie aus Eimern zu schütten.“ Obwohl es ganz sicher kein Unwetter geben würde, wenn sie endlich aufhörte, so verdammt bockig zu sein.


  Sie umklammerte den Sattelknauf so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. „Nein!“


  Hinter dem Haus zuckte ein Blitz auf und tauchte die ganze Umgebung für Sekunden in grelles weißes Licht. Die Pferde scheuten, aber der Knecht hielt die Zügel fest.


  „Entschuldigen Sie, Miss“, mischte Shelton sich nervös ein. „Es wär wahrscheinlich besser, wenn Sie tun, was Seine Lordschaft sagt.“


  „Ich komme hier ohne Hilfe runter.“ Sie suchte Dougals Blick. „Ich lasse nicht zu, dass jemand so mit mir umgeht. Außerdem lasse ich mich von diesen billigen Theatereffekten ganz sicher nicht beeindrucken!“ Sie deutete auf den dunklen Himmel.


  „Verdammt!“ Shelton bedeckte seine Augen mit einer Hand.


  Von einer Sekunde auf die andere wechselte Dougals Stimmung. Vorher war er böse gewesen, jetzt wurde er richtig zornig, und hinter den Wolken grollte es laut. Doch im selben Moment wurde ihm bewusst, dass diese Frau soeben einen jahrhundertealten, dramatischen und geheimnisvollen Fluch als „billigen Theatereffekt“ bezeichnet hatte. Er wusste nicht, ob er wütend sein oder lachen sollte, doch er sah in ihre unglaublich grün-blauen Augen, und aus irgendeinem Grund schien das Lachen zu siegen.


  „Außerdem“, fuhr sie in empörtem Ton fort, „lasse ich mich nicht von ein paar Regentropfen ins Bockshorn jagen! “ Shelton stöhnte laut. „Himmel, jetzt geht es los.“


  Doch das tat es nicht. Stattdessen stieg das Gelächter in Dougals Kehle hoch.


  Sophia schien äußerst empört zu sein. „Lachen Sie etwa über mich?“


  „Nein, meine Süße. Ich lache über uns. Wir können noch nicht einmal vom Feld bis zum Haus reiten, ohne daraus ein Wettrennen zu veranstalten. Wir sind verflucht, aus allem einen Wettbewerb zu machen. Und wenn wir nicht aufpassen, wird mein etwas ungezügeltes Temperament dafür sorgen, dass wir beide wie Würstchen auf dem Rost gegrillt werden.“


  Als sie seine Worte hörte, begannen ihre Lippen zu zucken. „Ich finde diese Vorstellung nicht sonderlich erbaulich.“


  „Und ich habe keine Zeit, mir eine elegantere Formulierung auszudenken, meine Liebe. Es wird sehr bald unaufhörlich vom Himmel schütten, also bleibt es bei den Würstchen. Denn ich lasse mich ganz sicher nicht nass regnen, weil Ihnen mein Vergleich nicht gefällt.“


  Da begann sie zu lachen, und der perlende Ton aus ihrer Kehle löschte in ihm jede Spur von Zorn. Dougal lachte ebenfalls, und Shelton stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Immer noch schmunzelnd hob Dougal sie aus dem Sattel und stellte sie auf den Boden. Als er seine Hände um ihre Taille spannte, fühlte sie sich wunderbar kurvig an. Sie war eine Miniatur. Eine kleine, perfekt geformte, äußerst lebendige Statue. Als sie im Sattel gesessen hatte, war ihm ihre zierliche Statur nicht bewusst gewesen, denn sie war eine kühne und unglaublich gute Reiterin.


  Dieser Gedanke weckte wieder die Vorstellung in ihm, dass sie ihn ritt. Dass ihre festen Schenkel sich über seinen Hüften spreizten und ihre nackten Brüste auf und nieder wippten, so dicht bei seinen Händen, dass er ...


  Unglaublich erregt, ließ Dougal die Frau, die diese heftigen Gefühle in ihm auslöste, abrupt los, nachdem er sie auf den Boden gestellt hatte. Nur sehr verschwommen nahm er wahr, dass Shelton die Pferde in Richtung Stall wegführte.


  Sophia legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn von unten an. Ihre Haare wallten um ihre Schultern. „Sie sind ein schrecklich launischer Mensch. “


  „Das ist der Fluch meiner Familie.“


  Sie sah an ihm vorbei und betrachtete die Wolken am Himmel. „Dann ist die Geschichte mit dem Fluch also wahr?“


  Dougal zuckte innerlich zusammen. Der Fluch der MacLeans war kein Thema, über das man mal eben zwischen Tür und Angel sprechen konnte. Frauen wollten immer sämtliche Einzelheiten wissen, und Sophia stand so quälend dicht vor ihm, dass reden so ungefähr das Letzte war, was er tun wollte.


  Er zuckte mit den Schultern und murmelte ein ablehnendes „Vielleicht“.


  Es gelang ihm nicht, seinen Blick von ihren Lippen loszureißen, die üppig und feucht waren. Sie nicht mit seinem Mund zu erobern, kostete ihn all seine Beherrschung. Abermals versuchte er sich ihr zu nähern und ihre Taille zu umfassen.


  Sie errötete, wich zurück, doch das ließ Dougal nicht zu.


  Ihre Augen wurden schmal, und sie bemerkte in kühlem Ton: „Wenigstens ist es uns gelungen, eine Runde über das Anwesen zu machen. Ich fürchte, es wurde nicht gut bewirtschaftet. Das sollten Sie auf jeden Fall wissen, bevor Sie es übernehmen.“


  Plötzlich hatte Dougal ihre Schauspielerei satt. Er wünschte sich, sie würde ihm einfach die Wahrheit sagen, nämlich dass sie ihm ihr Haus nicht überlassen wollte. Allerdings hatte er keine Ahnung, was er dann erwidern würde. Er war kein Romantiker, der kostbare Geschenke machte, nur weil die Augen einer Frau in einem bestimmten Licht von einem ungewöhnlich leuchtenden Türkis waren. Ebenso wenig war er ein Dummkopf, welcher sofort seine Pläne aufgab, weil eine Frau Tränen vergoss.


  Er war ein Mann, für den Vernunft und der gesunde Menschenverstand an erster Stelle standen, und der nicht zuließ, dass Gefühle sein Handeln und Denken beeinflussten. Und dennoch - aus irgendwelchen Gründen, die er nicht verstand, wünschte er sich, sie würde einfach ehrlich zu ihm sein.


  Sie stemmte ihre geballten Hände in die Hüften, und der Wind wehte ihr die goldenen Haarsträhnen ins Gesicht. „Jeder andere Mann würde mir für meine Offenheit danken.“


  Das Wort „Offenheit“ aus ihrem Mund zu hören machte ihn erneut wütend, und er blaffte sie an: „Ich vermute, die Vernachlässigung dieses Anwesens ist die Schuld Ihres Vaters.“


  Sie funkelte ihn zornig an. „Mein Vater ist ein guter Verwalter.“


  „Tatsächlich? Warum ist dann aber das Haus in einem so schlechten Zustand?“


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch sie zögerte. Ihm war klar, dass seine Frage ihr nicht gefiel. Im Grunde konnte sie ihm nicht widersprechen. „Mein Vater war nur selten hier.“


  „Irgendjemand hat die hübschen Blumen dort beim See gepflanzt. Und auch im Garten hinter dem Haus muss dieser Jemand eine Menge Zeit verbracht haben. “ Als er ihren erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er trocken hinzu: „ Sie müssen wissen, ich bin nicht blind. “ Er ließ seinen Blick hinunter zu ihren Brüsten gleiten, die von ihrem engen Reitkostüm auf höchst interessante Weise umhüllt waren. „Meine Augen sehen sehr gut.“


  Wieder begannen ihre Wangen zu glühen, und sie machte einen weiteren Versuch, sich aus seiner Nähe zu befreien. Wieder hatte er ihre Taille umfasst.


  In diesem Moment knallte es hinter Dougals Rücken, als hätte jemand eine große Tür zugeschlagen, und Sophias Augen weiteten sich. „Nein, Angus!“, schrie sie.


  „Sie abscheulicher Lump!“, brüllte Angus.


  Dougal wandte gerade rechtzeitig den Kopf, um die große Faust auf sich zukommen zu sehen, bevor sie direkt in seinem Auge landete.


  Weil Sophia hochgesprungen war und sich an Angus’ mächtigen Arm gehängt hatte, wurde der Schlag abgemildert. Hätte sie das nicht getan, wäre Dougal nicht nur zu Boden gegangen (was er tat) und in tiefer Finsternis versunken (was er ebenfalls tat), und er hätte nicht nur ein blaues Augen davongetragen (was der Fall war), sondern er hätte tot sein können. So aber krachte Angus’ gebremste Faust in Dougals Gesicht und sorgte dafür, dass er sich einmal um sich selbst drehte und dann umfiel wie ein gefällter Baum.


  9. Kapitel


  So, so ... euer Dad ist also wütend auf euch, weil ihr ihm eine Lüge erzählt habt, stimmt’s? Lasst euch das eine Lehre sein: Wenn ihr schwindelt, müsst ihr den Preis dafür bezahlen, also sorgt dafür, dass die Lüge sich lohnt.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Dugal!“ Sophia sank neben seinem am Boden ausgestreckten Körper auf die Knie und musterte ihn angstvoll. Obwohl ihm Blut über die Wange lief, wirkte seine Gesichtsfarbe gesund, auch atmete er.


  „Ich sollt ihm noch ’nen Fußtritt geben“, bemerkte Angus mit düsterer Stimme.


  Sophia warf ihm einen wütenden Blick zu. „Was ist los mit dir?“


  „Ihr Haar! “


  „Mein Haar?“ Sie hob die Hand, berührte ihre Haare und zuckte zusammen. „Der Wind hat meinen Hut weggeweht, und die Haarnadeln hat er auch gleich mitgenommen. Das ist alles, sonst ist nichts passiert.“


  „Er hat Sie im Arm gehalten“, brummte Angus. „Hätt Ihr Vater das gesehen, hätt er ... “


  „Er wäre vernünftig genug gewesen, mich machen zu lassen! Wie soll ich MacLeans Vertrauen gewinnen, wenn du ihn angreifst, nur weil er mir vom Pferd geholfen hat?“ „Ihr Pferd ist längst im Stall“, erklärte Angus dickköpfig.


  Mary erschien in der Tür und begriff sofort, was passiert war. „Angus, du verfluchter Hitzkopf! Was hast du jetzt wieder angerichtet?“ Sie eilte herbei, bückte sich zu dem leblosen Dougal hinunter und tupfte mit ihrer Schürze an seinem verletzten Gesicht herum, während sie ihren Ehemann beschimpfte. „Du Dummkopf! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Was hast du gemacht?“


  „Was ich schon längst hätt machen soll’n“, behauptete er. „Und ich mach’s noch mal, wenn er aufsteht.“


  „Das tust du nicht!“ Sophia richtete sich auf und stemmte die Hände in die Taille.


  „Er hat Sie angefasst“, wiederholte Angus.


  „Er hat nichts getan, was ich nicht wollte“, fauchte Sophia ihn an.


  Angus brummte erneut vor sich hin.


  Nun hob Mary den Kopf und zog die Brauen so hoch, dass sie fast ihren Haaransatz berührten.


  Sophias Schläfen begannen zu schmerzen, und sie rieb sie energisch. „Das habe ich nicht so gemeint, wie es vielleicht klang. Ich wollte nur sagen, dass er nichts Falsches gemacht hat. Nichts, wogegen Red etwas gehabt hätte.“ Angus’ finsterer Blick wurde noch finsterer. „Langsam glaub ich, Ihr Vater weiß nicht, wie hoch der Einsatz bei ’nem Spiel sein darf.“'


  „Mein Vater hat dieses Haus verspielt, und ich muss es zurückgewinnen. Willst du, dass wir auf der Straße landen, heimatlos?“


  Unsicher musterte Angus den leblosen Körper am Boden, wich Marys anklagendem Blick aus und seufzte. „Ach, wenn man’s so sieht, Miss. Ich wollt nicht, dass Sie Ihr Heim verlier’n. Sie wissen, dass ich das nicht will. “


  „Ich weiß, zu welcher Sorte Mann Dougal zählt, Angus. Zwar tändelt er mit Frauen herum, die nicht den besten Ruf haben, aber er wurde als Gentleman erzogen. Er würde mich nie anrühren, wenn ich ihm nicht die Erlaubnis dazu gebe. “ Obwohl er natürlich unglaublich wirkungsvolle Methoden kannte und diese auch skrupellos anwenden würde, um eine Frau zu verführen. Doch das war ihr Problem und nicht das von Angus.


  „Ja“, sagte nun Mary, die es sich nicht nehmen ließ, ihre Meinung kundzutun. „Weißt du nicht mehr, wie die Miss mit dem Sohn vom Squire fertiggeworden is, als er versucht hat, sie im Garten zu küssen?“ Sie strahlte Sophia an. „Das ham Sie gut gemacht.“


  Sophia grinste. „Er musste eine ganze Woche humpeln.“ „Der Sohn vom Squire is nicht halb so’n Mann wie dieser hier. Das hier is kein grüner Junge, mit dem man leicht fertigwird. Er is ein richtiger Mann. Das können Sie in seinen Augen seh’n.“


  Sophia legte Angus die Hand auf den Arm. „Falls es dich beruhigt, Angus, verspreche ich dir, um Hilfe zu rufen, sobald MacLean mir auch nur einen begehrlichen Blick zuwirft.“


  Auf dem runden Gesicht zeigte sich deutliche Erleichterung. „Wenn Sie das wirklich versprechen, Miss, dann versuch ich Unten am Boden stöhnte Dougal und hob eine Hand, um sich damit über die Stirn zu streichen.


  Wieder sank Sophia neben ihm auf die Knie. Sein linkes Auge war geschwollen und rot und würde in ein paar Stunden noch viel dunkler sein. Schlimmer war die Platzwunde, wo Angus’ Fingerknöchel ihn an der Wange getroffen hatte.


  Mary tupfte das kleine Rinnsal aus Blut mit ihrer Schürze auf. „Ruhig, ruhig, Lord MacLean. Bewegen Sie sich nicht, bevor Sie wieder zu Atem gekommen sind. “


  Sie schaute ihren Mann an. „Mach dich nützlich, Angus, und bring uns ein nasses, kaltes Tuch.“


  Angus nickte und verschwand in Richtung Haus. Sophia half Dougal sich aufzurichten. Er lehnte sich an sie, doch es gelang ihm, sich größtenteils aus eigener Kraft aufrechtzuhalten.


  Der leichte Duft seines Rasierwassers umgab sie, und durch den feinen Stoff seiner Kleidung spürte sie seine Wärme. Sie räusperte sich, doch als sie sprach, war ihre Stimme immer noch ein wenig heiser. „Wie fühlen Sie sich?“


  Er berührte sein Auge mit den Fingerspitzen und zuckte zusammen. „Was ist passiert?“


  „Angus.“


  Als die Erinnerung zurückkam, zog Dougal die Brauen zusammen. „Der verdammte Kerl hat mich geschlagen!“


  Ein heftiger Windstoß traf sie alle. Er zerrte an Sophias Röcken, und ihre Haare wurden ihr ins Gesicht geweht, sodass sie nichts mehr sehen konnte.


  Mary erbleichte und bekreuzigte sich. „Verflucht, was is denn das?“


  „Wo ist Angus jetzt?“ Dougals kalte Stimme durchschnitt die Luft wie ein Messer.


  Sophia musterte ihn unbehaglich. Es gefiel ihr nicht, wie schmal plötzlich seine Lippen geworden waren. Seine Augen wirkten fast schwarz. „Angus ist im Haus, um ein kühles, nasses Tuch für Ihr Auge zu besorgen. Was geschehen ist, tut ihm sehr leid.“


  Dougal betastete vorsichtig sein rasch anschwellendes Lid. „Womit hat er mich geschlagen, verdammt noch mal? Mit einem Hammer?“


  „Mit seiner Faust.“


  „Sie sollten diesen Dummkopf in einen Bärenkäfig stecken und auf dem Jahrmarkt ausstellen. Sie würden ein Vermögen verdienen.“


  Sophia stützte ihn auf einer Seite, als Dougal ein paar Schritte unternahm, und Mary schob die Hand unter seinen anderen Arm.


  Der Wind blies nun noch kräftiger und wirbelte eine Menge Staub auf.


  „Gütiger Gott!“ Mary schaute nach oben. „Das ist das dritte Gewitter, das heute aus heiterem Himmel hier vorbeizieht. “


  Sophia hob den Kopf nach oben. Eine riesige dunkle Wolkenbank hing über ihr. Sie erschien ihr wie ein lebendiges, grollendes Ungeheuer.


  „Wir sollten ins Haus gehen“, schlug sie vor, weil sie sich plötzlich sehr unbehaglich fühlte.


  Dougal gönnte den Wolken keinen Blick. Er bedeckte sein verletztes Auge und die blutende Wange mit einer Hand. „Zur Hölle, ich kann kaum etwas sehen.“ .


  „Ja“, stimmte Mary ihm zu. „Das schwillt an. Ich hol ein paar Eisstückchen aus dem Eiskeller, das hilft besser als ein nasses Tuch.“ Der Sturm wurde immer heftiger, und Mary hustete, als ihnen eine Staubwolke und eine Menge Blätter entgegenwehten. „Am besten geh’n Sie und Lord MacLean ins Haus, Miss. Es wird eine Menge Regen runterkommen, das spür ich in den Knochen. “ Mit dieser Warnung verschwand sie.


  Dougal entzog Sophia seinen Arm und stand ohne Hilfe aufrecht da. Allerdings schwankte er leicht hin und her.


  „Kommen Sie, MacLean“, forderte Sophia ihn auf. „Es ist besser, wenn Sie sich hinlegen. “


  Dougal warf ihr einen scharfen Blick zu. Das eine Auge war zwar inzwischen fast zugeschwollen, doch das andere funkelte wie das eines Adlers.


  „Es tut mir leid, Dougal. Ich werde mit Angus sprechen und ... “


  „Nein, danke. Ich rede selbst mit ihm. “ Nun richtete er seinen wütenden Blick auf das Haus. Die Eingangstür, die Mary hinter sich offengelassen hatte, wurde plötzlich von einem Windstoß gepackt und mit erstaunlicher Wucht zugeworfen.


  Sophia schauderte, während sie den fast schwarzen Himmel betrachtete und den eisigen Wind fühlte. „Wir sollten uns besser beeilen oder ... “


  „Gehen Sie allein ins Haus. Ich gehe lieber in den Stall. Es ist besser, wenn ich Angus während der nächsten ein oder zwei Stunden nicht sehe“, bemerkte Dougal mit düsterer Stimme. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging, so weit es möglich war, erhobenen Hauptes davon.


  Sophia blieb allein zurück und verdammte im Stillen Angus und sein unbeherrschtes Temperament. Sie lief die Stufen zum Eingang hinauf, um unter das Vordach zu gelangen. Von einer Sekunde auf die andere öffnete der Himmel seine Schleusen, und das Wasser strömte herab. Der Regen war so heftig, dass sie nicht einmal mehr das Stallgebäude sehen konnte.


  Bewegungslos stand Sophia unter dem schützenden Dach und starrte hinaus ins Unwetter. Wenn MacLean über einen Faustschlag derart in Wut geriet, was würde er dann erst fühlen, wenn sie MacFarlane House zurückgewann?


  „Großer Gott, was is denn mit Ihnen passiert?“ Bei Dougals Anblick ließ Shelton den gefüllten Wassereimer fallen, den er gerade durch den Stall trug. Ohne sich darum zu kümmern, dass der Inhalt des Gefäßes sich auf dem Boden verteilte, starrte er Dougal an.


  „Ich bin hingefallen.“ Dougal griff nach einer Kardätsche und begann Poseidons Fell zu striegeln.


  Shelton stieß einen leisen Pfiff aus. „Sind Sie in etwas hineingefallen? In einen Hammer?“


  „So etwas Ähnliches.“


  Draußen schiffte es vom Himmel und prasselte laut auf das Stalldach.


  Shelton runzelte die Stirn. „Das regnet nicht schlecht.“ Er presste die Lippen aufeinander und betrachtete Dougals blaues Auge mit neuer Hochachtung. „Ich verstehe.“


  „Du kennst nicht die Hälfte von dem, was passiert ist.“ Vorsichtig betastete Dougal sein Auge und zuckte zusammen. „Verdammt!“


  „Ich hab was, das hilft.“ Der Reitknecht verschwand in der Sattelkammer, und als er zurückkehrte, hielt er ein Stück rohes Rindfleisch in der Hand.


  „Wo hast du das denn her?“


  „Aus der Stadt. Ich habe es für Ihr Abendessen auf Eis gelegt.“


  Dougal klatschte sich ächzend das Steak aufs Auge. „Danke.“ Draußen hallte ein leises Donnergrollen durch den Regen.


  Shelton nahm Dougals Arm und führte ihn zu einem kleinen Fass. „Setzen Sie sich hierher, während ich die Pferde versorge. “


  „Ich bin kein Invalide.“


  „Nein, aber wie woll’n Sie Miss MacFarlane umgarnen, wenn Ihr eines Augen zugeschwollen ist? Sie müssen warten, bis die Schwellung weg ist.“


  Seufzend blieb Dougal auf dem Fass sitzen und legte den Kopf in den Nacken, während das kalte Fleisch immer noch auf seinem Auge lag. Shelton sattelte Sophias Pferd ab, bürstete es und brachte die beiden Pferde in ihre Boxen. Dann holte er den Wassereimer, den er vorher fallen gelassen hatte, und tränkte alle Tiere. Als er damit fertig war, hängte er den Eimer ordentlich an einen Haken und zog ein zweites Fass neben das, auf dem Dougal Platz genommen hatte.


  Dougal öffnete sein gesundes Auge und stellte fest, dass Shelton ihn nachdenklich betrachtete. „Was ist los?“, brummte er.


  Der Reitknecht verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hab mich nur grade gefragt...“ Er zeigte mit dem Daumen zur Decke.


  Dougal schloss seine Augen wieder. „Ja, ich habe den Regen gemacht. Ich war wütend, weil ich angegriffen worden bin - und dann noch von hinten. Ich hatte mich eben umgedreht, da schlug mich im selben Augenblick dieser riesige Ochse von einem Diener. “


  „Hat die Miss das alles gesehen?“


  „Ja“, blaffte Dougal.


  Der Wind frischte auf, und die großen Tore des Stalls klapperten, als würden sie protestieren. Sie wurden jedoch von einem altertümlichen Eisenriegel zugehalten. Das Dach wiederum knarrte und ächzte, als müsste es sich strecken und dehnen, um den heulenden Wind ins Gebäude zu lassen. Doch er hatte keine Chance, er musste draußen bleiben. Nur über die alten Wände lief der Regen und tropfte auf den strohbedeckten Boden.


  Shelton seufzte und stand auf. „Ich werd in der Sattelkammer das Feuer im Ofen schüren. Sie werden was essen woll’n, bevor Sie wieder ins Haus geh’n.“


  Dort war die reizende Miss Sophia wahrscheinlich in diesem Moment in der Küche damit beschäftigt, sein Essen ungenießbar zu machen. Trotz seines schmerzenden Auges grinste Dougal widerstrebend. „Du hast recht. Ich sollte vorher zu Abend essen und ein Bad nehmen.“


  „Das Wasser wär wohl sicher kalt, wenn Sie im Haus baden täten, nehm ich an?“


  „Und es wäre außerdem noch Juckpulver drin, wenn Miss Sophia und ihre Komplizen dran denken, es reinzutun.“


  „Ich bin froh, dass wir bald wieder von hier verschwinden“, erklärte Shelton und zog ein finsteres Gesicht. Dougal antwortete nicht.


  Der Knecht runzelte die Stirn. „Wir reisen doch bald ab oder etwa nicht, Mylord?“


  „Das weiß ich noch nicht.“


  „Aber ich dachte, Sie wollten nur herausfinden, was dieser Gauner und seine Tochter vorham.“


  „Das weiß ich schon. Sie wollen mich dazu bringen, dass ich die Besitzurkunde für das Haus als Einsatz auf den Spieltisch werfe, sodass sie es zurückgewinnen können.“ „Dann müssen wir nicht noch eine Nacht bleiben.“ Müssen? Das war ein seltsames Wort. Dougal musste gar nichts. Aber wollen? Das war eine vollkommen andere Sache.


  Shelton stöhnte. „Wir werd’n nicht abreisen, stimmt’s? Ich seh das in Ihren Augen. Sie sind besessen.“


  „Wann hast du je erlebt, dass ich von etwas besessen bin?“ Dougal schnaubte verächtlich.


  „Das is vielleicht das falsche Wort“, erklärte Shelton missmutig. „Sie fühl’n sich herausgefordert. Ihr Ehrgeiz is geweckt.“


  Schweigend verschob Dougal das Fleisch auf seinem Auge, sodass es nicht mehr zur Seite wegrutschte. Dann erst ließ er sich zu einer Antwort herab. „Was ist falsch an ein wenig Ehrgeiz, wenn man zu einem Wettkampf herausgefordert wird?“


  „Nichts, solange man in der Schlacht kein Auge verliert!“


  Dougal lachte vor sich hin. „Ich werde absolut nichts verlieren, das verspreche ich dir. Weder ein Auge noch das Haus.“ Und ganz sicher nicht mein Herz, fügte er im Stillen hinzu.


  Sein Lächeln verblasste auf einmal. Wo war dieser Gedanke so plötzlich hergekommen?


  Nach einer kleinen Pause stieß Shelton einen tiefen Seufzer aus. „Ich hoff jedenfalls, dass wir nicht mehr viel länger hierbleiben. Sie woll’n heut Abend baden, und es macht mir zwar nix aus, Ihnen als Koch zu dienen, aber ich werd Ihnen nicht den Rücken waschen.“


  „Das werde ich auch nicht von dir verlangen. Versprochen. “ Dougal nahm das Fleisch von seinem Auge und betastete vorsichtig die Schwellung. Es fühlte sich schon ein bisschen besser an. In ein oder zwei Stunden würde er sein Auge wieder so wie vorher benutzen können.


  Ein greller Blitz funkelte durch die Risse in der Stallwand, und fast sofort folgte ein lauter Donner. Nun seufzte Dougal. Der verdammte Fluch war mal wieder eifrig am Werk. Er verlor nur selten die Beherrschung, aber die Ereignisse der letzten paar Tage hatten ihn an seine Grenze gebracht, und der krönende Abschluss war Angus’ Angriff gewesen. Der Schlag hatte seinen Zorn endgültig geweckt.


  Dougal schaute hinüber zur geschlossenen Stalltür, die immer noch laut klapperte, weil von außen der Wind dagegen drückte. Gleichzeitig prasselte der Regen gegen das Holz. Es war seine Pflicht als MacLean, dem Fluch keine Macht über sich zu geben. Und als Mann war es seine Aufgabe, sich von nichts und niemandem besiegen zu lassen -auch nicht von einem Familienfluch.


  Doch nun bestand nicht nur die Gefahr, dass er die Beherrschung verlor. Er fand seine Gastgeberin viel zu reizvoll, als dass es keine Komplikationen geben könnte. An diesem Nachmittag hatte sie mehrmals ihre gleichmütige Maske fallen gelassen, und er hatte einen Blick auf eine faszinierende Frau erhascht. Sie war nicht nur anmutig und bezaubernd, sondern hatte auch etwas ganz Besonderes an sich. In ihm war der Wunsch erwacht, er hätte sie unter anderen Umständen kennengelemt und könnte sich ihr auf Augenhöhe nähern, ohne die versteckten Andeutungen und geheimen Pläne.


  Solche Gedanken waren natürlich gefährlich.


  Es war besser für sie beide, wenn sie dieses Spiel beendeten. Doch vorher würde er noch ein einziges Mal mit der wunderbaren Miss Sophia Karten spielen. Schließlich und endlich: Was konnte ihnen schon passieren, wenn sie sich ein- oder zweimal küssten?


  Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, sprang er vom Fass herunter und bereitete sich auf seinen letzten Abend mit Sophia MacFarlane vor.


  „Er hatte es verdient“, erklärte Angus empört.


  „Unsinn“, widersprach Red ruhig. „Sophia weiß, was sie tut.“


  Mary schnaubte und klopfte Reds Kissen weitaus energischer glatt, als es nötig gewesen wäre. „Du bist ein Dummkopf, Angus. Wie oft muss ich das noch wiederholen. Miss Sophia hatte schon immer mehr gesunden Menschenverstand als die meisten anderen Mädchen.“


  „Ich bin mir nicht so sicher, dass die Miss die Gedanken von MacLean mit ihrer weiblichen List durcheinanderbringen kann, ohne selbst wirr zu werden. “ Angus blickte seine Frau voller Unmut an. Und bevor Mary etwas erwidern konnte, fügte er in anklagendem Ton hinzu: „Du hast selbst gesagt, dass der Mann so hübsch is, dass du ihn am liebsten mit ’nem Löffel aufessen würdest. “


  „Ich will, dass meine Tochter ihr Haus zurückbekommt. Doch zu diesem Zweck darf sie sich nicht in Gefahr bringen“, erklärte Red und runzelte die Stirn. „Seid ihr sicher, dass es für sie bedrohlich werden kann?“


  „Ja“, behauptete Angus.


  „Nein“, widersprach Mary.


  Sie starrten einander an.


  Dann sagte Mary in entschiedenem Ton: „Angus, hör auf zu denken, dass sie etwas tun könnte, was sie nicht tun sollte. Keiner bringt sie dazu, etwas zu machen, was sie nicht machen will.“ Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu. „Sie ist kein Dummkopf.“


  Red wusste weitaus mehr über Lebemänner als Mary oder Sophia, und ein Mann mit MacLeans Charme und gutem Aussehen konnte durchaus eine so große Versuchung sein, dass selbst seine praktisch begabte und logisch denkende Tochter ihm nicht widerstehen konnte.


  Doch er wusste auch, dass Dougal ein MacLean war und seine Familienehre ihm bestimmte Handlungen verbot. Sophia war ebenso schön wie ihre Mutter, ebenso begabt und ebenso willensstark. Sie vibrierte vor Lebendigkeit und war ungestüm, und allein durch ihre Anwesenheit war sie eine Herausforderung für jeden Mann. Solch eine verlockende Frau konnte einen Mann durchaus dazu bringen, den Kopf zu verlieren und die Grenzen der Schicklichkeit zu überschreiten, selbst wenn er womöglich einen hohen Preis dafür zahlen musste.


  Red hörte, wie sich die Tür zu Sophias Zimmer öffnete und gleich darauf wieder schloss.


  „Da is die Miss. Ich werd sie fragen, ob sie vor dem Dinner noch ein bisschen was essen will.“ Mit diesen Worten huschte Mary aus der Tür.


  Red begann im Stillen eine kurze Rede für Sophia vorzubereiten, in der er sie darauf aufmerksam machen wollte, wie wichtig es war, dass zwischen ihr und ihrem Gast die erforderliche körperliche Distanz gewahrt wurde. Er war gerade dabei, eine äußerst brillante, aber auch ergreifende Schlussbemerkung zu erdenken, als Sophia ins Zimmer trat.


  Das Lächeln, mit dem Red sich ihr zuwandte, gefror augenblicklich. „Verdammt und zugenäht! Das kannst du unmöglich tragen! “


  „Warum nicht?“, fragte sie, während sie auf ihr Kleid hinabblickte. Es war aus schwerer blauer Seide, besaß Borten aus cremefarbener Spitze und fiel in eleganten Falten bis hinunter auf ihre Knöchel. Die kurzen Ärmel waren mit schimmernder heller Seide verziert, die denselben Farbton hatten wie die Schärpe, die den Stoff unter ihren Brüsten zusammenhielt. „Was stimmt denn nicht mit diesem Kleid? Ich finde es wunderhübsch. “


  Es war tatsächlich sehr hübsch, wenn man von einer bestimmten Tatsache absah: Das Dekollete war sehr viel tiefer als bei den Kleidern, die sie sonst trug. Und schlimmer noch - es steckte ein kleines Sträußchen aus blauen und cremefarbenen Seidenröschen genau an der Stelle, wo ihre Brüste zusammenstießen. Als würde ihr herrlicher Busen nicht ohnehin schon viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. „Du kannst das nicht tragen“, wiederholte Red mit fester Stimme. „Es ist zu tief ausgeschnitten.“


  Sophia setzte sich auf seine Bettkante und erklärte seelenruhig: „Dieses Kleid ist nach der neusten Mode geschneidert, Red.“


  „Vielleicht für eine verheiratete Frau, aber nicht für meine Tochter.“


  „Red!“


  Er nahm den Tadel in ihrer Stimme wahr und zuckte zusammen.


  Sie lachte. „Muss ich dich daran erinnern, dass ich MacLean heute Abend unbedingt dazu bringen muss, mit mir um das Haus zu spielen. “


  Red atmete auf. „Heute Abend? Meinst du, das wird gelingen?“


  „Ich hoffe es. Ich habe vor, schamlos mit ihm zu flirten. Es ist also gut, dass du hier oben das Bett hüten musst.“ „Flirten?“


  „Natürlich. Ich muss ihn beim Spielen ablenken, und wie kann das besser gelingen, als einem Mann ganz nebenbei schöne Augen zu machen ... “


  „Lenk ihn auf irgendeine andere Weise ab.“


  „Auf welche andere Weise?“


  „Das weiß ich nicht. Du könntest ... du könntest ihn mit irgendetwas bekleckern.“ Nachdenklich kniff Red die Augen zusammen. „Ja! Bekleckere ihn mit Tee.“


  „Während des Spiels? Ich will, dass er das Spiel zu Ende bringt und nicht zwischendurch aufspringt und aus dem Zimmer rennt.“


  „Dann denk dir was anderes aus.“


  „Ich habe mir etwas anderes ausgedacht. Ich habe sogar so gut wie alles in Erwägung gezogen, wenn du es genau wissen willst.“ Sie tätschelte seine Hand. „Du kannst dich gelassen zurücklehnen. Denk einfach daran, dass sein Dünkel es ihm nicht gestattet, eine Frau anzufassen, die nicht von ihm angefasst werden will.“


  Damit hatte sie einen wichtigen Punkt genannt. Stolz war ein mächtiger Antrieb. Das wusste niemand besser als Red. Angestrengt musterte er seine Tochter und stellte fest, dass sie zwar in ihrem Seidenkleid mit dem Perlenschmuck frivol aussehen mochte, aber dennoch höchst nüchtern wirkte. Seine kleine Sophia ließ sich von niemandem zum Narren halten.


  Das Problem mit ihr war nicht, dass sie diesbezüglich unfähig war. Vielmehr war sie derart tüchtig, dass es ihm nicht schwerfiel, ihr ihren Willen zu lassen, ganz gleich, ob ihre Entscheidung richtig oder falsch zu sein schien.


  Seine Tochter war ihrer Mutter Beatrice so ähnlich, dass es ihm manchmal Schmerzen bereitete. Natürlich war Beatrice eine furchtbar schlechte Spielerin gewesen, doch sie war niemals einer Herausforderung aus dem Weg gegangen. Sophia war da anders ... oder täuschte er sich? Der Verlust des Hauses hatte sie sehr getroffen, viel mehr, als er erwartet hatte. War es möglich, dass sie sich darauf versteifte, MacFarlane House um jeden Preis zurückzugewinnen, ganz gleich, was es kostete? Sie hatten Jahre damit zugebracht, das Haus zu renovieren. Und es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass es Sophia vielleicht gar nicht wirklich um das Anwesen ging. Indem sie all ihre Zeit und Kraft ihrem Zuhause opferte, das so weit draußen auf dem Land lag, schnitt seine Tochter sich von allen anderen Möglichkeiten ab, ihre Zukunft zu gestalten.


  Dieser Gedanke gefiel Red nicht. Hatte er zugelassen, dass Beatrices Traum von einem sicheren Zuhause zu Sophias Gefängnis wurde?


  Sophia, die keine Ahnung hatte, welche Angst in diesem Moment Red das Herz schwer machte, lächelte ihn ebenso selbstsicher und beherrscht an wie immer. „Ich weiß, dass du lieber durch Europa ziehen und mal hier, mal dort leben würdest, Red. Aber ich bin nicht du. Dieses Haus ... “ Ihre Stimme zitterte leicht, und sie schwieg einen Augenblick, bevor sie fortfuhr: „Dieses Haus ist nicht einfach nur mein Zuhause, es ist die letzte Erinnerung an Mama, die mir geblieben ist.“


  „Aber sie war niemals hier“, erinnerte er sie und zog die Stirn in Falten. „Hast du denn gar keine eigenen Träume, mein Mädchen?“


  Die Frage ihres Vaters traf Sophia vollkommen überraschend. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass das Haus alles war, was sie brauchte. „Ich weiß nicht“, erwiderte sie nach kurzem Nachdenken. „Ich glaube, ich habe mir darüber noch nie Gedanken gemacht.“


  „Wenn wir das Problem mit dem Haus gelöst haben, möchte ich, dass du darüber nachdenkst. Vielleicht wird es langsam Zeit für dich, ein eigenes Leben zu leben und den Traum deiner Mutter loszulassen.“


  Sophia stand von Reds Bettkante auf. „Ich weiß, was ich will, Red. Und ich will dieses Haus.“


  „Natürlich willst du es - es ist unsere liebste Erinnerung an deine Mama. Aber im Leben geht es um mehr als um Erinnerungen, daran sollten wir beide immer wieder denken.“ Red lächelte müde und nahm ihre Hand. „Hör auf, mich anzusehen, als würdest du mich am liebsten aus dem Fenster werfen. Nimm mich noch mal kurz in den Arm, und dann geh hinunter zu deinem Dinnergast. Vergiss aber nicht, dass das Leben mehr für dich bereithält als dieses Haus. Wenn wir es zurückgewinnen, freuen wir uns. Wenn nicht, bedeutet das nicht, dass wir nicht irgendwo anders ganz von vorn anfangen und dort glücklich werden können.“


  Sophia zwang sich, ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. „Ich bin sicher, wir werden hier sehr glücklich sein, hier, wo Mama mit uns leben wollte. Und nun entschuldige mich bitte, ich muss mich um unseren Gast kümmern. “ Sie hauchte einen flüchtigen Kuss auf Reds Stirn und verließ das Zimmer. Dabei spürte sie deutlich, wie der Blick seiner scharfen blauen Augen ihr folgte.


  Nachdem Sophia die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, lehnte sie sich für einen Augenblick dagegen. Was meinte Red? Sie war entschlossen, heute Abend zu gewinnen. Dann konnten sie in Frieden ihr Leben weiterleben, während Dougal MacLean in das seine zurückkehrte.


  Seltsamerweise hatte sie bei diesem Gedanken ein komisches Gefühl, so als würde sie etwas verlieren. Während des heutigen Ausritts war ihr eine Erkenntnis gekommen: Sie und MacLean hatten mehr gemeinsam, als sie vermutet hatte. Irgendetwas an Dougal MacLean brachte sie dazu, ständig an ihn zu denken.


  Sie runzelte die Stirn. Vielleicht löste er ein solches Wechselbad der Gefühle in ihr aus, weil er ein Mann voller Widersprüche war. Ein Mann, der Seide trug und doch überaus männlich war, der Humor besaß und sensibel sein konnte, warmherzig, aber auch distanziert. Sie spürte, dass er trotz seines sorgfältig hergerichteten Äußeren rücksichtslos tun würde, was immer er vorhatte. Und genau aus diesem Grund musste sie heute gegen ihn gewinnen.


  Energisch straffte Sophia ihre Schultern. Heute Abend würde sie die Bühne für ihren Triumph bereiten. Dazu war es nötig, dass sie die ersten paar Runden verlor, allerdings nicht zu viele und auf keinen Fall so, dass MacLean Verdacht schöpfte. Auf diese Weise würde sie ihn dazu bringen, sich sicher zu fühlen und immer mehr zu riskieren.


  Sie hatte auch bereits entschieden, was sie ihm als ihren Einsatz anbieten wollte.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während eine Mischung aus Angst und Spannung in ihr hochstieg. Sie strich ihre Haare glatt, zog ihr Dekollete noch ein wenig weiter nach unten und glitt mit anmutigen Bewegungen die Treppe hinunter, bereit, sich dem Feind zu stellen.


  10. Kapitel


  Es mag der Tag kommen, an dem euer Herz gegen euren Stolz kämpft. Für einige Menschen ist diese Schlacht so blutig und leidenschaftlich, wie der Kampf um wahre Liebe nur sein kann.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Draußen strömte noch immer der Regen vom Himmel, doch in der Bibliothek war es warm und trocken. Dougal blieb vor dem Spiegel über dem Kamin stehen und zog seine Krawatte gerade. Den blauen Fleck und die kleine Platzwunde unter seinem Auge ignorierte er.


  Vor einer halben Stunde hatte er in der Sattelkammer in aller Eile ein kaltes Bad genommen. Es war schwierig, ohne Kammerdiener seinen üblichen Standard als modisch gekleideter und gepflegter Mann aufrechtzuerhalten. Doch selbst vor seinem eigenen kritischen Blick konnte er noch einigermaßen bestehen. Sein Äußeres erschien ihm nur ein wenig zerknittert. Allerdings bezweifelte er, dass in einem derart heruntergekommenen Haus jemand es bemerkte, wenn Kleidung nicht sorgfältig gebügelt war.


  Er schaute sich im Zimmer um, und erneut fielen ihm die hübschen Zierleisten an den Wänden und dem Kaminsims auf. Es war Miss Sophia und ihren Dienstboten nicht gelungen, sämtliche Kleinigkeiten zu verbergen, die auf einen gepflegten Haushalt hinwiesen. Sie hatten auch nichts gegen die prachtvollen Holzfußböden tun können und sich darauf beschränken müssen, sie mit abgetretenen Teppichen zu bedecken.


  Er ging zur Wand und strich mit der Hand darüber. Anschließend waren seine Finger mit einer dicken Schicht fettiger Asche bedeckt. „Kluges Mädchen“, murmelte er vor sich hin und lächelte matt.


  Das war sie ganz sicher. Im Laufe des Tages hatte sie ihn mehrmals mit ihrem Wissen überrascht, und zwar nicht nur über das Anwesen, obwohl sie bei diesem Thema das größte Interesse gezeigt hatte. Sophia MacFarlane liebte ihr Haus und ihre Ländereien. Oder vielmehr sein Haus und seine Ländereien.


  Es war wirklich schade, dass sie um dieselbe Sache wetteiferten. Sophia hatte sie beide auf Kollisionskurs gebracht, indem sie ihren schändlichen Plan fasste, MacFarlane House so herzurichten, dass es unbewohnbar erschien. Er war nicht der Mann, der sich eine solche Schikane gefallen ließ, ohne sich zu wehren. Sophia hatte einen ordentlichen Rüffel verdient, und er würde dafür sorgen, dass sie ihn bekam.


  Als er aus der Halle eine leise Stimme vernahm, schaute er zur offenen Tür. Er konnte Sophia sehen, die auf der untersten Treppenstufe stand und in gedämpftem, eindringlichem Ton mit Angus redete. Der riesige Grobian ragte wie ein Turm vor ihr auf, und sein ganzer Körper war steif vor Zorn. Was auch immer Sophia ihm gerade sagte, schien ihm auf keinen Fall Vergnügen zu bereiten. Und nach der Haltung von Sophias Schultern zu urteilen, ging es ihr genauso.


  Obwohl Dougal ihre gemurmelte Unterhaltung nicht verstehen konnte, hatte er den deutlichen Eindruck, dass sie über ihn sprachen. Leise trat er näher an die Tür heran.


  „Ich meine es ernst, Angus. Du mischst dich auf keinen Fall ein.“


  In der heiseren Stimme des Dieners schwang ein bockiger Unterton mit. „Aber, Miss, das könn Sie nich ernst meinen. Sie brauchen mich ... “


  „Ich bin diejenige, die hier das Sagen hat, ist das klar?“


  „Ja, aber Ihr Vater ...“


  „Würde jedem Wort zustimmen, das ich sage, und das weiß du genau. Du bist mir heute Abend eine größere Hilfe, wenn du Red Gesellschaft leistest. Seit seinem Unfall ist er sehr unruhig, und ein oder zwei Runden Kartenspiel würden ihm sicher gefallen.“


  Angus rieb seinen Nacken und trat von einem Fuß auf den anderen. Sein Gebaren erinnerte Dougal an das eines kleinen Jungen. Schließlich ließ dieser kolossale Mann den Arm sinken und bemerkte mit einem lauten Seufzer: „Na gut, Miss. Ich werd tun, was Sie mir sagen.“


  Etwas von der Anspannung schien von Sophia zu weichen, wie Dougal daran zu erkennen meinte, dass sie ihre hochgezogenen Schultern ein wenig lockerte. Sie nickte, und ihr goldenes Haar glänzte im Licht der Wandleuchter, die ringsum in der Halle angebracht waren. „Sehr schön. Und jetzt sag Mary bitte, dass sie das Dinner servieren kann. Ich bin nicht dazu gekommen, mir vorher eine Kleinigkeit aus der Küche zu holen, und ich werde wahrscheinlich verhungern, wenn wir es nicht schaffen, dass ich im Laufe des Abends etwas Anständiges zu essen bekomme.“


  Angus lachte widerstrebend in sich hinein. „Soll ich ein Stück Brot unter das Lammfleisch schieben, dass Mary gerade anbrennen lässt?“


  „Oh ja, bitte bring mir eine Scheibe Brot mit Marmelade mit. Versteck das Brot einfach auf meinem Teller.“ „Glauben Sie, dass MacLean das nicht sieht.“


  „Der?“ Ihre leise Stimme klang spöttisch. „Der kriegt das garantiert nicht mit. “


  Dougal presste die Lippen aufeinander.


  „Also gut“, brummte Angus und nickte. „Und denken Sie dran, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen, müssen Sie einfach nur rufen, und ich bin gleich da.“


  „Ich werde dich nicht brauchen. Mit MacLean werde ich ohne Weiteres allein fertig. “ In ihrer Stimme tanzte ein unterdrücktes Lachen.


  Angus gluckste und wandte sich ab.


  Dougal zog sich von der Tür zurück. Verdammt noch mal, dieses Weib ließ ihn wie einen Dummkopf dastehen.


  Der Regen prasselte noch heftiger als zuvor aufs Dach.


  So wollte sie das Spiel also spielen, dachte er bitter. Er musste schleunigst den Vormittag vergessen, an dem sie so reizend gewesen war und ihr Lachen seine Abwehr hatte bröckeln lassen. Es ging ihr ausschließlich um eines: Darum, ihm das Haus wegzunehmen, das er rechtmäßig gewonnen hatte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen wartete Dougal darauf, dass sie in die Bibliothek kam.


  Nach wenigen Sekunden hörte er das Rascheln ihres Seidenkleids, ihren leichten Schritt und gleich darauf ihre honigsüße Stimme, die ihn zu streicheln schien. „Da sind Sie ja!“


  Dougal wandte sich um und schaute Sophia an, und zu seiner Verwirrung wurde sein ganzer Körper bei ihrem Anblick warm. Die Borte ihres Kleids bildete einen perfekten Rahmen für ihren zarten Hals, und der glatte Stoff unterstrich die Erhebungen ihrer herrlichen Brüste, modellierte ihre schmale Taille, bauschte sich sinnlich über ihren Hüften und verbarg die Schönheit ihrer Beine. Das Blau reflektierte die verführerische Farbe ihrer Augen, und ihr Haar schimmerte im Kerzenlicht wie reines Gold.


  Sie sah traumhaft schön und wunderbar lebendig aus, als ihre Lippen sich zu einem bezaubernden Lächeln verzogen und ihre Augen vor Fröhlichkeit schimmerten ... Oder war neben Heiterkeit auch Besorgnis darin zu erkennen?


  Als ihr Blick ihn traf, zuckte sie zusammen. „Ihr armes Auge.“ Sie machte eine hilflose Handbewegung, als wollte sie irgendetwas tun, um seine Verletzungen zum Verschwinden zu bringen.


  Er schnippte gleichgültig mit den Fingern. „Das hatte ich schon völlig vergessen.“


  Ein leichter Jasminduft stieg auf und umgab ihn, als sie zu ihm trat und mit ernsthaftem Interesse sein Auge betrachtete. „Es tut mir leid, dass es passiert ist, aber ich freue mich, dass Sie keine Schmerzen mehr haben. Es scheint nicht geschwollen zu sein, nur blau.“ Weich und sinnlich strich ihre Stimme über seinen Körper.


  Sein Herzschlag wurde noch schneller, und er verdammte die Anziehung, die er spürte, wann immer sie in seiner Nähe war. Wenn er nicht in ihrer Nähe war, konnte er auf eine ruhige und logische Art über sie nachdenken. Doch in dem Moment, in dem sie auftauchte, erwachte sein Körper zum Leben, und er musste um Selbstbeherrschung kämpfen.


  Verflucht, er hasste diesen unwiderstehlichen Reiz, den sie auf ihn ausübte. Normalerweise hätte er die Situation genossen, aber wegen ihrer Falschheit fühlte er sich betrogen, und das war lächerlich. Große Gefühle waren nicht seine Sache, und er hatte nicht die Absicht, etwas anderes zu spüren als Lust.


  Er zwang sich zu einem Lächeln und achtete darauf, sie dabei kühl und distanziert anzusehen. „Ich fing schon an zu glauben, ich müsste mein köstliches Essen allein zu mir nehmen. “


  Sie zuckte mit den Schultern, und bei dieser Bewegung hatte er für einen Moment den Eindruck, als wollten ihre Brüste ihr seidenes Gefängnis verlassen. „Es tut mir leid, dass ich so spät komme, ich war noch bei meinem Vater.“ Normalerweise wäre Dougal verärgert gewesen, dass man ihn hatte warten lassen. Doch er stellte fest, dass es ihm nichts ausmachte. Denn in diesem Moment konnte er nicht viel weiter denken als bis zur üppigen Rundung ihrer Brüste.


  Er bot ihr seinen Arm. „Wollen wir zu Tisch gehen?“ „Natürlich. “ Sie legte ihre Finger in seine Armbeuge und lächelte zu ihm herauf. „Ich habe großen Hunger.“


  So ging es ihm auch, doch er hungerte nicht nach Essen. Zur Hölle, einfach nur ihre Hand auf seinem Arm zu spüren und zu fühlen, wie ihre Brüste ihn streiften, ließ heiße Wellen in seinem Körper aufsteigen, die seine sorgfältig aufrechterhaltene Zurückhaltung zu durchbrechen drohten.


  Er zwang sich, die Reaktion seines Körpers zu ignorieren, und führte sie ins Speisezimmer. Dort rückte er ihr einen Stuhl zurecht und zog sich mit einem deutlichen Gefühl der Erleichterung auf die andere Seite des Tisches zurück. Er musste seine Beherrschung zurückgewinnen, denn er wollte verdammt sein, wenn er ihr zeigte, welch starke Wirkung sie auf ihn hatte.


  Doch warum, zur Hölle, geschah das? Es war nicht so, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen wäre - schließlich war er genau aus diesem Grund für drei Wochen in Stirling geblieben. Reagierte er so heftig auf sie, weil er ganz genau wusste, dass sie ihm nur Aufmerksamkeit widmete, weil sie Hintergedanken hatte? Hätte sie ihm auch nur die Uhrzeit genannt, wenn es ihr nicht um ihren sehnsüchtigen Wunsch gegangen wäre, ihr Haus zurückzugewinnen? In gewisser Weise war es eine einzige Demütigung, was sie mit ihm machte.


  Dougal war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden, und er stellte fest, dass es ihn auf seltsame Weise faszinierte, von ihr abwechselnd umgarnt und weggestoßen zu werden. Das war eine aufregende Kombination, und er brannte vor Verlangen, ihr Verhalten zu ändern - sie zu erobern.


  Noch schwerer fiel es ihm, sich zu beherrschen, als er nun gezwungen war, zuzusehen, wie Sophia ihre vollen, lieblichen Lippen um ihren Löffel schloss. Denn sie tat so, als würde sie von der Suppe essen, die ihr serviert worden war, und dabei plauderte sie fröhlich mit ihm. Wieder begann sein ganzer Körper vor Verlangen zu vibrieren, und er wurde so hart, als hielte er sie in seinem Bett bereits in den Armen.


  Am schlimmsten war, dass das laute Prasseln des Regens Sophia zwang, sich vorzubeugen, wenn er etwas zu ihr sagte. Jedes Mal blieb ihm die Luft weg, weil sich dabei ihre Brüste gegen den gefährlich tiefen Ausschnitt ihres Kleids drückten.


  Obwohl er nicht sonderlich aufmerksam zuhörte, während sie von diesem und jenem sprach, war Dougal nicht in der Lage, seinen Blick abzuwenden. Die cremeweiße Haut und die Üppigkeit ihres Busens forderten all seine Aufmerksamkeit. Und das schattige Tal zwischen den beiden runden Hügeln brachte seine Fingerspitzen zum Kribbeln, weil er mehr von ihrem herrlichen Körper entdecken wollte. Am liebsten hätte er sich über den Tisch gelehnt, seine Lippen über die wunderbar gewölbte Oberfläche ihrer glatten Haut gleiten lassen und ...


  Verdammt noch mal, er war ein viel zu erfahrener Liebhaber, um sich von einer Frau derart manipulieren zu lassen! Vor dem Dinner hatte sie sich unhöflich und verletzend verhalten, als sie mit einem Dienstboten über ihn gelacht hatte. Aber es gelang ihm nicht, seinen Ärger über sie aufrechtzuerhalten. Draußen legte sich der Sturm, bis nur noch das leise Geräusch zu hören war, mit dem die letzten Tropfen von den Blättern fielen.


  Der goldene Farbton ihrer Haare, wenn das Kerzenlicht darauffiel... ihre rosigen Wangen ... die verführerischen kleinen Vertiefungen unten an ihrem Hals ... Mit jedem Lachen, jeder Geste entflammte sie ihn mehr, und er brannte darauf, zu sehen und zu fühlen, was ihr Seidenkleid verbarg.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Mary trug zwei Teller ins Zimmer, auf denen je eine dicke Scheibe Lammfleisch lag. Klirrend landete das Geschirr auf dem Tisch, und jetzt konnte er erkennen, dass das Fleisch trocken und verbrannt und so stark gepfeffert war, dass kein Mensch es essen konnte. Dougal beobachtete, wie Sophia verstohlen auf ihrem Teller nach dem Marmeladenbrot suchte, das ganz am Rand unter den anderen Speisen lag. Sie machte ein großes Getue darum, ein Stück von dem Brot abzuschneiden, als wäre es das verbrannte Lammfleisch.


  Er wartete, bis sie die Gabel zum Mund hob, dann streckte er rasch den Arm über den Tisch und hielt ihr Handgelenk fest. Unter seinen Fingern spürte er die Wärme ihrer Haut.


  Ihr Blick suchte erschrocken den seinen, ihre Lippen zitterten ein ganz klein wenig.


  „Seltsam“, bemerkte er und strich mit dem Daumen sanft über ihr Handgelenk. „Ich habe weder Brot noch Marmelade auf meinem Teller.“


  Wut flackerte in ihren Augen auf, und mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff. „Ich bin sicher, das ist ein Versehen. Soll ich Mary bitten, Ihnen etwas zu bringen?“


  „Ja. Zwei Scheiben, bitte.“


  Sophia zog ihre zart geschwungenen Brauen hoch. „Ich dachte, Sie mögen, was Mary kocht?“


  „So ist es. Aber Marmeladenbrot mag ich noch lieber.“ Offensichtlich unzufrieden mit seiner Antwort, griff sie nach dem Glockenstrang und zog daran. Als Angus in der Tür erschien, runzelte sie die Stirn. „Du solltest doch bei meinem Vater bleiben.“


  „Er schläft. Deshalb bin ich runtergekommen und helf Mary“, erklärte Angus, und in seiner rauen Stimme schwang Triumph mit.


  „Ich verstehe. Nun gut. Bitte bring etwas Brot und Marmelade für Lord MacLean.“


  Es erstaunte Dougal nicht im Mindesten, als der Butler innerhalb kürzester Zeit wieder ins Zimmer stampfte und in zufriedenem Ton verkündete: „Die Marmelade is alle.“ „Aber nicht das Brot?“, erkundigte sich Dougal, der im Voraus wusste, welche Antwort er erhalten würde.


  „Das Brot auch.“ Der Diener grinste einfältig.


  Dougal machte eine Handbewegung in Richtung des Butlers. „Dann kannst du gehen.“


  Das Grinsen im Gesicht des Dieners verschwand, und er funkelte Dougal wütend an, bis Sophia schließlich leise sagte: „Das wäre dann alles, Angus.“


  Mit finsterer Miene musterte der Butler Dougal ein letztes Mal, dann drehte er sich jedoch gehorsam um und verließ mit schweren Schritten das Zimmer.


  „Er liebt mich“, stellte Dougal schlicht fest.


  „Das wage ich zu bezweifeln.“ Sophias Lippen zuckten. „Nein, nein, ich bin mir ganz sicher. Er starrt mich ständig an und scheint nicht in der Lage zu sein sich von mir fernzuhalten. Aber das sicherste Symptom ist die Tatsache, dass er sich furchtbar aufregt, wenn ich einer anderen Frau meine Aufmerksamkeit schenke.“


  Als er ihr Lachen vernahm, perlend und wohlklingend, konnte er nicht anders, als ihr zuzulächeln. „Es hört sich an, als hätten Sie auf diesem Gebiet eine Menge Erfahrung“, stellte sie, immer noch lachend, fest.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte nie unter mangelnder Aufmerksamkeit von seiten der Damen zu leiden. Als ich noch jung war, fand ich das ziemlich berauschend, aber später wurde mir klar, dass die meisten Frauen sich an einen Mann hängen, weil sie etwas Bestimmtes von ihm wollen.“


  „Wollten die Frauen Ihr Geld?“


  „Manche wollten auch die Ehe. Oder sie versuchten herauszufinden, ob sie stärker sind als die Magie des Fluchs.“ Sie schaute ihn fragend an.


  „Erlauben Sie mir, es Ihnen zu erklären.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn und ließ seinen Blick über ihr Gesicht und ihren Oberkörper wandern, während er mit ihr sprach. „Vor langer Zeit war meine Familie für zwei Dinge bekannt: für ihr Talent, Reichtümer anzuhäufen, und für ihr unbeherrschtes Temperament.“


  „Das klingt, als hätten sich die Dinge inzwischen sehr verändert. “


  „Oh, während die Jahrhunderte vergingen, wurden wir viel gelassener und ruhiger. Einer meiner Vorfahren, ein äußerst stolzer Mann, verlor die Beherrschung, als er ein Geschäft mit der Heilerin in seinem Dorf machen wollte. Diese Heilerin war eine schöne Frau, von der man sagte, sie stamme mütterlicherseits von den Feen ab.“


  „Natürlich. In solchen Geschichten kommt immer eine Fee oder eine Hexe vor. “


  Er lächelte, dann fuhr er fort: „Der Streit wurde immer heftiger, und mein Vorfahr sagte einige sehr unfreundliche Dinge, die noch dazu gelogen waren, wie Menschen, die sich nicht beherrschen können, es häufig tun. Da verfluchte sie ihn und seine ganze Familie. Wann immer in Zukunft ein Familienmitglied die Beherrschung verlor, sollte ein Unwetter auf ziehen.“


  „Das könnte bei Trockenheit ein Segen sein.“


  „Es handelt sich aber um einen Fluch, also gibt es einen Haken. Obwohl wir das Unwetter auslösen, sind wir nicht in der Lage, es zu beenden. Wolkenbrüche können Erdrutsche und Überschwemmungen verursachen, Blitze sind gefährlich, und dann ist da noch der Wind ... “ Er schwieg einen Augenblick, weil er an die vielen Gelegenheiten denken musste, bei denen er sich so sehr bemüht hatte, sein Temperament zu zügeln. „Glücklicherweise scheint ein normaler Wutausbruch auch nur einen Sturm von durchschnittlicher Heftigkeit auszulösen.“


  „So wie heute?“


  „Ja. Nur wenn wir vollkommen die Beherrschung verlieren, geschehen wirklich schreckliche Dinge.“


  Sie schaute zum Fenster, an dem immer noch Wassertropfen hinunterliefen. Schließlich richtete sie ihren Blick wieder auf ihn. „Dann ist das Gerücht also wahr“, stellte sie mit ruhiger Selbstverständlichkeit fest.


  „Ja, es stimmt. Die einzige Möglichkeit, den Fluch aufzuheben, besteht darin, dass jedes Familienmitglied einer Generation eine sehr, sehr gute Tat tut.“


  „Sehr, sehr gut? Was soll das denn bedeuten?“


  Er lächelte. „Das weiß niemand. Und aus diesem Grund wurde der Fluch bisher auch nicht von unserer Familie genommen.“


  „Zeigt er sich bei jedem Mitglied Ihrer Familie auf die gleiche Art und Weise?“


  „Es gibt einige eher geringe Unterschiede. Wenn mein Bruder Gregor wütend wird, hagelt und schneit es gewöhnlich.“


  „Hat er einen kühlen Charakter?“


  Bei ihrer Frage musste Dougal fast lachen. „Früher war es wohl so, aber das Leben hat ihm mittlerweile ein wenig eingeheizt. Er ist jetzt glücklich verheiratet,-und zwar mit einer Frau, die er schon kennt, seit sie beide Kinder waren. Bis vor einem Jahr waren sie beste Freunde, doch dann wurden sie gemeinsam für eine Woche in einem Gasthaus eingeschlossen.“


  „Eingeschlossen?“


  „Von einem Schneesturm. “


  Ihre Lippen formten ein O, das ihn, gelinde gesagt, ein wenig aus dem Konzept brachte.


  Dougal zwang sich, fortzufahren. „Wenn meine Schwester ein Unwetter auslöst, tobt es normalerweise nur in der nächsten Umgebung, und immer liegt dabei ein leichter Duft nach Lilien in der Luft.“


  „Ich hätte gedacht, dass Sie alle im Laufe der Zeit gelernt haben, Ihr Temperament zu zügeln.“


  „Das ist nicht so einfach, wie Sie vielleicht denken. Ich zum Beispiel werde besonders wütend, wenn mich jemand zum Narren hält.“ Über den Tisch hinweg lächelte er ihr sanft zu. „Zum Glück passiert das nur selten.“


  Sie senkte die Wimpern über ihren Augen. „Und Ihre anderen Brüder?“


  „Hugh ist sehr ausgeglichen und wird nur selten zornig. Aber wenn es dann doch passiert ...." Dougal schüttelte den Kopf. „Niemand möchte das gern miterleben. Sie sicher auch nicht.“


  „Und was ist mit Ihrem ältesten Bruder?“


  „Alexander hat das heftigste Temperament von uns allen, aber er kann sich auch am besten kontrollieren. Ich erinnere mich nur an ein oder zwei Gelegenheiten, bei denen er die Beherrschung verlor, und es war entsetzlich. Einmal wurde ein ganzes Dorf weggespült, mit sämtlichen Häusern und allem, was dazugehörte. Damals war er neunzehn, und er litt sehr darunter, dass er die Schuld an diesem Unglück trug. “


  Eine Weile dachte sie schweigend über seine Worte nach, dann sagte sie: „Ich kann mir vorstellen, dass Sie alle sehr vorsichtig sind.“


  Sie waren alle übervorsichtig - ganz besonders seit Callums Tod. Callum, den man leicht zum Lachen bringen, aber auch leicht wütend machen konnte, war der Liebling der Familie gewesen. Sein ungezügeltes Naturell hatte ihn schließlich in eine Lage gebracht, in der er den Tod fand.


  Dougal verdrängte die unangenehmen Gedanken. „Ich werde normalerweise nicht schnell zornig, und hätte Angus mich heute mit seinem Angriff nicht so überrascht, wäre es mir gelungen, anders zu reagieren.“


  Mitfühlend musterte Sophia sein verletztes Auge. „Ich finde, ein blaues Auge ist durchaus ein Grund, ein bisschen wütend zu werden. “


  „Alexander hätte sein Temperament beherrscht und auf andere Weise seinen Standpunkt klargemacht. Ich bin nicht sehr gut in so etwas. Es gelingt mir nicht, die Dinge hinzunehmen, wie sie nun mal sind.“


  „Mir geht es genauso“, gestand Sophia mit einem Lächeln. „Mein Vater sagt, niemand kann so gut wie ich aus einer Mücke einen Elefanten machen.“


  „Nun, was heute Nachmittag passiert ist, habe ich unserem strengen Freund zu verdanken, und das werde ich ihm nicht so schnell vergessen. “


  Ihr Lächeln verblasste. „Sie scheinen mir nicht der Typ Mann zu sein, der nachtragend ist. “


  „Ich bin genau der Typ Mann, der nicht so leicht vergisst, wenn man ihm übel mitgespielt hat, meine Liebe.“ Er tauchte seinen Blick tief in ihren. „Man könnte sagen, dass das ebenfalls ein für unsere Familie typischer Charakterzug ist.“


  Sie wandte den Kopf und schaute unsicher zum Fenster. Dougal warf seine Serviette auf den Tisch. „Kommen Sie. Lassen Sie uns in die Bibliothek gehen und ein Schlückchen von dem schlechten Sherry genießen.“


  „Aber ich habe noch nichts gegessen. “ Ratlos betrachtete sie das Marmeladenbrot auf ihrem Teller.


  „Erzählen Sie mir nicht, Sie haben sich nicht an der köstlichen Zwiebelsuppe satt gegessen?“


  Er trat hinter sie, zog ihren Stuhl zurück und sah mit einem zufriedenen Lächeln zu, wie sie ihre Serviette neben ihren Teller legte und ebenfalls aufstand.


  „Nun gut“, stimmte sie zögernd zu.


  Schweigend bot er ihr sein Geleit in die Bibliothek an, indem er seinen Arm krümmte, ihre Hand so weit in seine Armbeuge zog, bis sie warm und sicher dort ruhte und ihre Brust sich seitlich an seinen Körper drückte. Er war so viel größer als sie, dass er tief genug in ihren Ausschnitt sehen konnte, um das zarte Hemdchen zu erspähen, welches sie unter ihrem Kleid trug. Der dünne Batist war mit winzigen Röschen bestickt, die ein kleineres Ebenbild der Rosen bildeten, welche ihr Kleid schmückten.


  Verlangen stieg in ihm auf. Bei Gott, er hatte vor, diesen Abend mit allen Sinnen zu genießen! Es würde ihm sehr viel Vergnügen bereiten, seine Ränke schmiedende kleine Gastgeberin in ungehörige Handlungen zu verwickeln, die sie so schnell nicht vergessen würde. Er brauchte kein Unwetter, um seinen Standpunkt klarzumachen. Er hatte andere Mittel und Wege sich durchzusetzen und die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was er von ihnen wollte - und heute würde er jedes einzelne dieser Mittel einsetzen.


  Er führte sie in die Bibliothek und dort zu dem Tisch, auf welchem der Sherry stand. „Möchten Sie uns einschenken?“, erkundigte er sich, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte und mit gedämpfter Stimme hinzufügte: „Oder vielleicht gefällt es Ihnen besser, wenn wir es gemeinsam tun - Ihre Hand unter meiner, Ihre Finger um den Hals der Karaffe gelegt, während wir ... “


  Röte überzog ihre Wangen, und sie stieß atemlos hervor: „Mit dem größten Vergnügen schenke ich uns etwas Sherry ein - obwohl ich überrascht bin, dass Sie noch etwas davon trinken wollen. “


  „Es stimmt, dass der Sherry schlecht ist, aber Ihre Köchin hat meine Geschmacksnerven ruiniert. Wenn ich nach London zurückkehre, werde ich guten Portwein nicht mehr von schlechtem unterscheiden können, verbranntes Fleisch nicht von rohem, und an Suppen darf ich gar nicht erst denken.“


  Sie kicherte in sich hinein. „Es tut mir leid, dass es kein Brot und keine Marmelade mehr gab.“


  „So leid wie mir kann es Ihnen gar nicht tun. Aber solange in dieser Karaffe hier noch Sherry ist, werde ich es überleben. “ Mit weit ausgreifenden Schritten ging er zur Tür und schloss sie so energisch, dass das Geräusch im Zimmer widerhallte.


  Das Rot auf ihren Wangen wurde noch dunkler. „Warum haben Sie das getan?“


  „Weil ich nicht will, dass dieser Grobian von einem Butler ins Zimmer stürmt, nur weil ich Sie zum Lachen gebracht habe. Sie haben doch nichts dagegen, dass die Tür zu ist, oder doch?“


  Sie hatte etwas dagegen, das erkannte er an ihrer starren Körperhaltung. Doch sie murmelte nur eine Zustimmung vor sich hin und machte sich dann mit der Karaffe und den Gläsern zu schaffen.


  Dougal sah zu, wie sie ihnen beiden eine großzügige Portion von dem Sherry einschenkte.


  Im Kerzenlicht sah sie wunderschön aus. Der warme Schein ließ das Gold ihrer Haare dunkler schimmern, legte einen Hauch von Pfirsich auf ihre Wangen und zeichnete die üppige Linie ihrer Lippen nach. Dougal spürte, wie sein Körper zum Leben erwachte, und er bekämpfte den Drang, sie in seine Arme zu reißen und mit der Kraft seiner Leidenschaft zu unterwerfen.


  Doch diese Genugtuung wollte er ihr nicht geben. Er würde sie dazu bringen, dass sie ihn wollte - verzweifelt, wild und mit jedem Funken des Verlangens, das er in ihren türkisfarbenen Augen sehen konnte. Und das würde er erreichen, indem er die Waffe nutzte, die sie gegen ihn richten wollte: ihre Kunst beim Kartenspiel.


  Er nahm einen großen Schluck vom Sherry, in der Hoff-nung, der saure Geschmack werde ihm helfen, seine Gedanken zu klären. Dann wandte er sich Sophia zu und lächelte sie an. „Wir könnten uns die Zeit mit einem kleinen Kartenspiel vertreiben. Haben Sie Lust dazu, meine Liebe? Ich würde mit dem größten Vergnügen ein Spiel mit Ihnen wagen. “


  11. Kapitel


  Nehmt euch vor Männern in Acht, die euch schon nach kurzer Zeit Gold und Diamanten schenken. Solch süße Köder haben immer einen Haken!


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Er sah in ihren Augen ein Licht aufflackern, obwohl sie versuchte, es hinter ihrem erhobenen Sherryglas zu verbergen. Nachdem sie einen Schluck genommen hatte, erwiderte sie mit gleichgültiger Stimme: „Sicher. Das wäre eine angenehme Art, den Abend zu verbringen. “


  Er nahm die Karten aus dem kleinen Elfenbeinbehälter, der immer auf dem Spieltisch bereitstand. „Um welche Einsätze wollen wir heute spielen?“


  Sophia lächelte ihn verführerisch an. „Ich habe immer noch nicht den Schmuck meiner Mutter zurückgewonnen. “ „Dann lege ich ihn wieder auf den Tisch.“


  Ihre Freude war nicht zu übersehen. „Sehr schön. Ich nehme an, die nächste Frage, die wir zu klären haben, lautet... was wollen Sie von mir haben?“


  In ihrer Stimme war ein kaum hörbares Beben. Sehr gut. Sie hatte jeden Grund, sich unbehaglich zu fühlen.


  Auf eine Art, von der ihm bewusst war, dass sie anmaßend und unverschämt wirkte, ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. Das war das Schwierige an Sophias Plan: Sie war so lange deutlich im Nachteil, bis sie alles gewonnen hatte - und dieser Moment würde niemals kommen. Doch das ahnte sie nicht, sodass er auch noch die Macht des Wissenden besaß.


  „Geben Sie mir kurz Zeit, über Ihren Einsatz nachzudenken. Wollen wir uns setzen?“ Er deutete auf den Tisch.


  „Gem.“ Sie trug die Karaffe und ihr Glas zum Spieltisch und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Bei jeder Bewegung raschelte ihr Seidenkleid. In ihren Augen lag ein unnatürlicher Glanz, den die Schatten, die ihre dichten, halb gesenkten Wimpern warfen, nur zum Teil verbargen.


  Dougal setzte sich ebenfalls und stellte sich dabei vor, dass er die Sherrytropfen wegküsste, die auf ihrer Unterlippe perlten. Schon bald würde es so weit sein. „Möchten Sie die Karten mischen?“


  Sie nickte und nahm rasch den Kartenstapel auf. Das Licht der Flammen im Kamin streichelte zärtlich ihre rosigen Wangen, und er wünschte sich, er könnte sie berühren wie die Wärme des Feuers.


  Beim Mischen der Karten glitten ihre Finger über die abgegriffenen Oberflächen, schließlich legte sie den Stapel auf den Tisch. „Nun? Was soll mein Einsatz sein?“


  Als Dougal ihre Hand einfing, öffneten sich ihre Lippen, und als er die Innenflächen nach oben drehte, wurde ihr Atem rascher. Ihre Hand war wohlgeformt, und ihre Finger waren schmal und anmutig, doch ihre Handballen wurden von Schwielen verunziert, die die Haut rau machten.


  Sie klappte ihre Finger um, sodass er die Hornhaut an ihren Händen nicht mehr sehen konnte. „Soll ich den Einsatz nennen?“, erkundigte sie sich in barschem Ton.


  Langsam strich er mit seinem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks, wo die Haut so weich war, wie sie überall hätte sein sollen. Es war eine Schande, dass das Leben sie zwang, selbst ihre Hausarbeit zu tun. Ob sie normalerweise eigenhändig alles erledigte, was mit Kochen und Putzen zusammenhing? Er hatte aufgeschnappt, dass Mary und Angus eigentlich beim Squire arbeiteten. Ihr Dienstherr hatte sie Sophia ausgeliehen, und zwar so lange, bis es ihr gelang, Dougal seinen rechtmäßigen Gewinn wieder abzunehmen. Und danach? Würde sie dann ihr Leben so weiterleben, wie es vorher gewesen war?


  Das Mitleid fuhr ihm wie ein Stich ins Herz, und er gab ihre Hand frei. „Ich weiß, um welchen Einsatz ich gern spielen würde.“


  Sie versteckte ihre Hand unter dem Tisch. Ihre Wangen waren verdächtig rosig. „Dann machen Sie, was Sie wollen, MacLean.“


  Er griff in seine Tasche und holte das Samtsäckchen mit dem Schmuck und die Besitzurkunde des Hauses heraus.


  Sophias Blick heftete sich auf das längliche, zusammengefaltete Blatt Papier. „Sie haben die Besitzurkunde mitgebracht.“


  „Ich wollte sie nicht in meinem Zimmer liegen lassen.“ Ihre Wangen erröteten noch stärker. „Niemand in diesem Haus würde sie Ihnen stehlen, falls es das ist, was Sie befürchteten.“


  „Natürlich nicht. Ich bin aus Gewohnheit vorsichtig.“ Er legte seine Hand auf die Urkunde. „Womit sollen wir anfangen?“


  „Mit der Besitzurkunde für das Haus“, stieß sie atemlos hervor.


  „Ich glaube ...“ Sekundenlang ließ er seine Finger über der Urkunde schweben, bevor er zu dem Säckchen mit dem Schmuck griff.


  Die Enttäuschung war deutlich von ihrem Gesicht abzulesen.


  Er lächelte. „Wollen wir damit anfangen? Vielleicht mit den Ohrringen?“


  „Ich bin an jedem der Stücke interessiert“, erwiderte sie knapp. „Und ich möchte alles gleichzeitig.“


  „Nicht so schnell, meine Liebe.“ Dougal holte die Ohrringe aus dem Säckchen und warf sie auf den Tisch. Ineinander verschlungen glitten die funkelnden Schmuckstücke über die glatte Oberfläche und blieben direkt vor Sophia liegen.


  „Nun? Was werden Sie dagegen setzen?“, erkundigte sich Dougal.


  Sie kräuselte ihre Lippen. Nach einigen sehr langen Augenblicken erklärte sie: „Ich setze meine Haarnadeln. Alle.“


  Bei der Erinnerung daran, wie ihr gelöstes Haar ihre Kurven liebkost und sich über ihre Brüste gelegt hatte, von wo es bis zur Taille hinabgeflossen war, wurde ihm seine Hose zu eng. „Na gut, dann also Ihre Haarnadeln. Aber in der nächsten Runde möchte ich etwas Wertvolleres.“


  Ein verhaltenes Lächeln zog über ihr Gesicht. „Lassen Sie uns abwarten, wer dieses Spiel gewinnt.“


  Sie spielten die erste Runde ohne viel zu reden, und Dougal beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sophia gewann, und zu seiner Erheiterung ersetzte sie die kleinen Perlenohrringe, die sie trug, sofort durch den Diamantschmuck ihrer Mutter. Die Steine waren wunderschön, doch ihre Augen waren schöner, und er entschied, dass er sie vollkommen nackt sehen wollte, einzig und allein mit den Diamanten am Körper.


  Entschlossen, die nächste Runde zu gewinnen, schmetterte er ein Armband auf den Tisch. Wieder bot sie als Einsatz ihre Haarnadeln an, und Dougal akzeptierte, obwohl er eigentlich mehr wollte. Sie hatte einfach wunderbares Haar.


  Dieses Spiel ging an Dougal, was ihn nicht weiter erstaunte. Sie erwartete wohl kaum, dass sie ihn dazu verführen konnte, die Besitzurkunde von MacFarlane House als seinen Einsatz auf den Tisch zu werfen, wenn sie sich allzu leicht besiegen ließ oder ihn jedes Mal schlug. Nein, dafür war sie viel zu klug. Doch er war nicht dümmer als sie.


  Er hatte schon oft genug Spielhöllen besucht, um zu wissen, wie die Sache vor sich gehen würde. Die verschlagene Sophia würde ihm gestatten, heute Abend die meisten Spiele zu gewinnen, sodass er großes Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten gewann. Sie dagegen sollte er weit unterschätzen und glauben, er sei ihr haushoch überlegen. Bevor sie ihren Plan weiterverfolgen konnte, brauchte sie einen ordentlichen Schock, damit ihr Selbstbewusstsein untergraben wurde.


  Als sie das Spiel verlor und begann, ihr herrliches Haar zu lösen und die Nadeln mit dreister Lässigkeit auf den Tisch zu schleudern, sagte Dougal: „Vielleicht sollten wir in der nächsten Runde unsere Einsätze erhöhen.“


  Misstrauisch richtete sie ihre grünblauen Augen auf ihn. „Und wie?“


  „Indem ich die Halskette Ihrer Mutter gegen... Ihre Kleider setze.“


  Die Arme waren über dem Kopf, wo sie immer noch damit beschäftigt war, ihre Haarnadeln zu entfernen. Auf einmal verharrte sie bewegungslos und starrte ihn an. „Meine Kleider?“


  „Ja. Ihr Kleid - gegen die Halskette Ihrer Mutter.“ Er wurde bereits bei dem Gedanken hart, wie sie, nur mit ihrem Untergewand und ihren Strümpfen bekleidet, vor ihm stehen würde.


  Mit einem neckischen Lächeln senkte Sophia die Arme. „Ich bezweifle, dass Ihnen mein Kleid passt.“


  Ein überraschtes Lachen brach aus ihm hervor. „Das wäre sicher ein interessanter Anblick. Aber um es unmissverständlich auszudrücken: Wenn ich das Spiel gewinne, werden Sie sich für mich ausziehen.“


  In Sophias Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Unter ihrem Kleid trug sie Strümpfe und ein Unterkleid, sie wäre also nicht vollkommen nackt.


  Und der Vorteil, wenn sie diese Runde verlor - und sie war fest entschlossen, sie zu verlieren -, würde die Möglichkeit sein, Dougal noch mehr zu reizen. Ihn mit der Vorstellung zu quälen, was zwischen ihnen geschehen könnte. Sie wollte ihn dazu bringen, sie so sehr zu begehren, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und es in seinem Kopf drunter und drüber ging.


  Ebenso wie in diesem Moment in ihrem Kopf. Verdammt, sie hätte etwas essen sollen, bevor sie den Sherry trank! Als sie bemerkte, wie Dougal sie ansah, wurden ihre Wangen angesichts der Intensität seines Blicks heiß.


  „Nun?“, fragte er.


  Sophia nahm die Karten vom Tisch und mischte sie mit fliegenden Fingern und einer gekonnten Drehung ihrer Handgelenke, um sich durch die vertraute Tätigkeit ein wenig zu beruhigen.


  Sie musste vorsichtig sein - an diese prickelnde Erregung konnte man sich nur zu leicht gewöhnen. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt. Die Luft um sie herum schien zu knistern, die Karten fühlten sich seidiger an als sonst, und das Aroma des Sherrys umwehte sie wie der sinnlichste aller Düfte. Doch noch viel deutlicher nahm sie Dougals Blick war. Die energische Linie seines Kinns. Die Art, wie seine dunkelblonden Haare ihm in die Stirn fielen und seine faszinierenden Augen beschatteten, sodass sich ihre Farbe in ein rauchiges Grün verwandelte.


  Schließlich platzierte sie die Karten wieder auf den Tisch. „Ich akzeptiere. Die Halskette gegen mein Kleid, das ich ausziehen werde.“


  Sie konnte die Hitze, die in seinen Augen flimmerte, fast fühlen. „Sie geben.“


  Beide spielten sie mit stummer Konzentration, und im Zimmer war außer dem Geräusch, mit dem die Karten auf den Tisch fielen, nichts zu hören. Schließlich war zum letzten Mal die Reihe an Sophia. Sie zögerte, und die Gegenwart des Mannes, der ihr am Tisch gegenübersaß und sie ununterbrochen anstarrte, war ihr so bewusst, dass sie ihn in jeder Zelle ihres Körpers zu spüren meinte.


  Er übte eine so starke Anziehung auf sie aus, als würde er ihr seinen Willen aufzwingen. Es fiel ihr ganz leicht, sich einfach den ungehörigen Gedanken hinzugeben, die in ihrem Kopf einen wilden Reigen tanzten. Sie hatte das Gefühl, als wären ihr Körper und ihr Geist aus einem langen Schlaf erwacht. Ihre Seele schwelgte in der Gefahr des Augenblicks, in der Zügellosigkeit ihrer Fantasien -und ergab sich willig. In ihren Adern kochte das Blut. So groß war die Versuchung, ihn dazu zu bringen, ihr das zu geben, was sie sich am sehnlichsten wünschte und was sie am meisten begehrte.


  In ihr stieg der verrückte Wunsch auf zu lachen. Das war also der Grund, aus dem ihre Mutter nie dabei gewesen war, wenn Red gespielt hatte. Sie war seinen Spielen nicht ferngeblieben, weil sie sie nicht gemocht hatte, sondern weil sie sie geliebt hatte.


  Sophia warf einen letzten Blick auf ihre Karten, ordnete sie noch einmal und legte sie auf den Tisch.


  Dougal betrachtete Sophias Karten und war inzwischen vor Verlangen so hart, dass er kaum in der Lage war zu erkennen, was da vor ihm auf dem Tisch lag. Sie hatte zwei armselige Buben. Er atmete tief ein, dann legte er seine Karten neben ihre: „Ich habe gewonnen.“


  Sie betrachtete ihn unter ihren halb gesenkten Wimpern, und ihr Blick war verführerisch und verheißungsvoll. Verflucht, sie war eine berauschende Frau. Er wagte sich kaum vorzustellen, wohin ihre Begegnung unter anderen Umständen geführt hätte, denn er hielt es momentan sogar für unmöglich, dass sie irgendwann keinen Reiz mehr für ihn haben könnte.


  Unglücklicherweise hatte das Schicksal von Anfang an festgelegt, dass sie nur wenig gemeinsame Zeit haben würden. Sie waren zu einer kurzen, aber umso aufregenderen Begegnung verdammt. Damit würde er sich zufriedengeben müssen.


  Dougal nahm einen weiteren Schluck von seinem Sherry, und die Flüssigkeit brannte ihm in der Kehle. Normalerweise war Sherry ein süßliches Getränk für wohlerzogene Damen, doch dieses Zeug hier war erstaunlich stark. Er stellte sein Glas zurück auf den Tisch und erkundigte sich mit sanfter Stimme: „Wie wollen Sie es machen, meine Liebe?“


  Ganz langsam stand sie von ihrem Stuhl auf. „Ich kann nicht glauben, dass ich mich mit so einem verrückten Einsatz einverstanden erklärt habe.“


  „Sie dachten, Sie würden gewinnen.“


  „Ich glaube immer, dass ich gewinne“, bemerkte sie in ironischem Ton.


  Benommen nickte er, hypnotisiert davon, wie das Seidenkleid sich an all die Kurven schmiegte, die schon bald enthüllt werden sollten. Er starrte ihre vollen, runden Brüste an und stellte sich vor, wie er sie mit seinen Händen umschließen würde. Mit seinen Fingern konnte er problemlos ihre Taille umspannen, und die Wölbung ihrer Hüften schien wie gemacht für seine Hände, ebenso wie ihre Schenkel, die sich schemenhaft unter ihren Röcken abzeichneten.


  Mit einer ruhigen Handbewegung strich sie ihr Haar zurück, dessen goldene Strähnen sich an ihren Hals und ihre Schultern schmiegten. Er konnte es ihnen nicht verdenken - er hätte sich an ihrer Stelle nur äußerst ungern von der herrlichen Haut lösen lassen.


  Als ihr Blick dem seinen begegnete, bemerkte er das verführerische Glimmen in ihren Augen. Bei Zeus, das hier machte ihr Spaß! Sie genoss es sogar!


  Als wollte sie seine überraschende Feststellung bestätigen, verzog sie ihre Lippen zu einem Lächeln, während sie nach den Seidenbändern griff, die ihr Kleid an den Schultern hielten. Ihre Diamantohrringe funkelten, als sie den Kopf zur Seite wandte. Langsam zog sie an der rechten Schleife und ließ die offenen Bänder mit einer sinnlichen Bewegung über ihre Schulter fallen.


  Sein Körper schmerzte vor Verlangen, und er klammerte sich mit beiden Händen an die Armlehnen seines Stuhls, um sich davon abzuhalten, über den Tisch zu greifen und sie an sich zu ziehen. Zur Hölle, er war vollkommen hingerissen, verzaubert, als stünde eine Feenkönigin aus einem alten Märchen vor ihm.


  Nun ließ sie ihr Kleid an der Schulter abwärtsgleiten und lächelte dabei verführerisch. Ihre grünblauen Augen leuchteten so hell, dass sie fast wie flüssiges Silber wirkten.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. „Nein“, widersprach sie mit rauer Stimme. „Sie haben nichts von Anfassen gesagt. “


  Zur Hölle! Warum hatte er das nicht getan? Dougal knirschte mit den Zähnen, zwang sich jedoch, sich auf seinem Stuhl zurückzulehnen. „Nun gut. Ich werde Sie nicht berühren.“


  Sophia sah, welche Anstrengung es ihn kostete, sein Verlangen zu unterdrücken. Hitze stieg in ihr auf, und ihre Brüste kribbelten, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Er wollte sie unbedingt; das konnte sie an jeder Linie seines angespannten Körpers erkennen. Sie erschauerte, weil sie gleichzeitig ihr eigenes Begehren spürte und das berauschende Gefühl der Macht über ihn genoss.


  Sie löste die Seidenbänder auf der linken Seite und ließ das Kleid fallen. Es glitt an ihrem Körper hinunter, eine sinnliche Welle aus Seide und Spitzen, die sich als blauweißer See zu ihren Füßen ausbreitete.


  Dougals Atem wurde rascher; in seinen Augen leuchtete etwas Raues und Ursprüngliches.


  Ihr weißes Unterkleid war schlicht und praktisch. Die Tiefe des Ausschnitts, der mit winzigen Rosetten und einer Rüsche in der Mitte verziert war, konnte mit einem Zugband reguliert werden. Obwohl es bis hinunter auf ihre Waden reichte und der Stoff undurchsichtig war, fühlte sie sich entblößt und unanständig und über die Maßen erregt.


  Unter ihren Wimpern hervor lugte sie in Dougals Richtung. Er schaute sie mit unverhohlenem Verlangen und der Anerkennung eines Mannes an, der eine unwiderstehliche Frau sieht. Genüsslich ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern, verharrte hier und dort und presste seinen Mund dabei zu einem harten, hungrigen Strich zusammen.


  Obwohl sie den Drang verspürte, sich zu bedecken, warf sie Stattdessen kühn den Kopf in den Nacken.


  Dougal hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Er umklammerte die Tischkante so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Da stand Sophia nun also vor ihm, und zwischen ihm und dem Paradies war nur noch eine Lage dünner Stoff. Oh, ihr Anblick verhieß tatsächlich das Paradies - ein gefallener Engel mit einem Körper, der zum Genießen und Bewundern geschaffen war und einem Mund zum Küssen und Schmecken, während ihr goldenes Haar all jene Stellen streichelte, die er liebkosen wollte. Er begehrte sie so sehr, wie er nie zuvor eine Frau begehrt hatte.


  Nervös strich sie an einer ihrer langen Locken auf und ab, ließ sie wieder und wieder durch ihre Finger gleiten und sorgte dafür, dass sein Unterleib anfing, zu pochen.


  Wenn sie das nur mit ihm machen würde. Er stellte sich vor, wie ihre blassen Finger über seine Haut strichen, wie sie sich um seinen Schaft legten, während sie ... Hastig schloss er die Lider, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie einfach zu nehmen und zu der Seinen zu machen.


  Doch dadurch, dass er die Augen geschlossen hatte, wurde es nur noch schlimmer, denn nun sah er in seiner Fantasie ihr verführerisches Bild vor sich und stellte sich alle möglichen köstlichen Dinge vor, die er mit ihr machen wollte. Er stöhnte auf, als ihm klar wurde, dass er gegen ein Unwetter leichter ankämpfen konnte als gegen sein Verlangen nach ihr.


  „Dougal?“ Ihre rauchige Stimme berührte ihn wie zärtliche Finger.


  Entschlossen klammerte er sich an die Armlehnen seines Stuhls. Wenn er losließ, würde er die Hände nach ihr ausstrecken, und er wusste nicht, wie er sich beherrschen sollte, wenn er sie berührte. Dieser Gedanke erschütterte ihn bis ins Mark. Er konnte sich selbst nicht eine Sekunde länger trauen.


  Mühsam öffnete er die Augen - und war sofort wieder von ihrem Anblick verzaubert. Er zwang seine verkrampften Lippen auseinander, um ein heiseres „Gehen Sie“ hervorzustoßen.


  „Aber ... “


  „Gehen Sie!“ Seine Stimme knisterte wie ein vom Himmel herniederzuckender Blitz.


  Obwohl ihre Augen dunkel wurden, protestierte sie nicht. Stattdessen schob sie ihr Kinn nach vorn, bückte sich, zog ihr Kleid hoch und befestigte es mithilfe der Seidenbänder wieder an den Schultern. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und schwebte majestätisch wie eine Königin aus dem Zimmer.


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, atmete Dougal tief durch. Sein Herz klopfte schneller als nach einem raschen Lauf einen steilen Hügel hinauf. Er ließ den Kopf nach vorn fallen und zwang seine steifen Finger, die Armlehnen loszulassen. Gütiger Gott. Was hatte er getan?


  Mehr als alles andere wollte er sie sich nehmen, sie schmecken, sich in ihren goldenen Haaren und ihrem zarten, aber zugleich üppigen Körper vergraben, und ... Und dann was? Konnte er sie ein einziges Mal genießen und anschließend fortgehen? Oder würde der Zauber, den sie auf ihn ausübte, danach nur noch wirksamer sein?


  Er bewegte die Finger und zuckte zusammen, als das Blut wieder zirkulierte. Ein anderer Teil seines Körpers war ebenso steif und würde genauso schmerzen. „Zur Hölle“, murmelte er. „Das ist Wahnsinn.“


  Reiner, vollkommener Wahnsinn. Wenn er nicht bald von hier fortging, würde er vielleicht nicht mehr in der Lage sein, jemals diesem Ort den Rücken zu kehren.


  Abrupt erhob er sich und stieß dabei den Stuhl um. Noch heute Abend würde er packen und morgen bei Sonnenaufgang das Haus verlassen. Er würde auf direktem Weg zu seiner Schwester reiten und sich kopfüber in jede Lustbarkeit stürzen, die sie für ihn geplant hatte. Auf diese Weise konnte er sich vielleicht von den blass türkisfarbenen Augen und den weichsten, blütengleichsten Lippen, die er je gesehen hatte, ablenken.


  12. Kapitel


  Es kommt für jeden Mann die Zeit, da muss er entscheiden, ob er aus Gold ist oder aus Eisen. Vielleicht denkt ihr, das ist eine einfache Entscheidung, aber nicht jede Frau will einen Mann, der mehr glänzt, als er von praktischem Nutzen ist.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Am nächsten Morgen kam Sophia in die Küche und atmete tief den köstlichen Duft von frisch gebackenem Brot ein.


  „Guten Morgen, Miss“, begrüßte Mary sie und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Sie sind heut früh auf.“


  „Ich konnte nicht mehr schlafen.“ Bevor die ausgeliehene Dienerin Gelegenheit hatte, sich nach dem Grund zu erkundigen, fuhr Sophia hastig fort: „Ich mache mir Sorgen um Red und um das Haus.“


  „Sie tun, was Sie können. Ham Sie es gestern Abend geschafft, Seine Lordschaft zu einem Kartenspiel zu überreden?“


  „Oh ja. Das ist mir gelungen.“ Es war ihr sogar gelungen, MacLean noch mehr für sich zu entflammen. Immer noch sah sie sein Gesicht vor sich, in dem unverhohlenes Verlangen zu lesen gewesen war, als er sie fortgeschickt hatte. Das war der wahre Grund, der sie die ganze Nacht wachgehalten hatte. Das und der Schreck darüber, wie sie selber auf ihr eigenes unmoralisches Verhalten reagiert hatte.


  Sie hatte etwas getan, das eine anständige unverheiratete Frau nicht tun würde. Doch seit wann war Anständigkeit in ihrem Leben das Entscheidende? Ihre Mutter hatte über solche Ansichten gelacht und gesagt, diese Regeln seien nur gemacht worden, um Frauen innerhalb der Familie zu unterwerfen. Wirklich wichtig war es nicht, unbescholten zu sein, sondern sich wahrhaftig und ehrlich zu verhalten und dem eigenen Herzen zu folgen.


  Sophia war sich nicht sicher, was ihr Herz wollte. Aber der Rest ihres Körpers wusste ziemlich genau, was er begehrte. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass ein heftiges Gefühl der Macht sie durchströmen würde, als sie sah, wie MacLean auf sie in ihrem halb bekleideten Zustand reagierte. Und mit dieser heißen, sie überwältigenden Welle kam die Erkenntnis, dass sie ihn ebenso wollte wie er sie.


  So musste ihre Mutter sich gefühlt haben, als sie, nur wenige Tage, nachdem sie ihn kennengelemt hatte, mit Red durchgebrannt war. Natürlich, der Unterschied war der, dass Mama verliebt gewesen war. Sophia spürte nur Verlangen - doch was für ein herrliches, wunderbares, köstliches Verlangen das war!


  Früher hatte sie nie wirklich verstanden, worum es bei der ganzen Aufregung eigentlich ging. Sie hatte gehört, wie die Hausmädchen herumkicherten, wenn sie über ihre Verehrer tuschelten, und sie hatte sich geduldig das Getratsche über die neuesten dörflichen Romanzen angehört. Doch bis zu diesem Tag hatte sie nicht begriffen, wie jemand wegen schlichter körperlicher Anziehung sein geordnetes Leben wegwerfen konnte.


  Jetzt verstand sie es. Sie hatte die Macht gespürt und die wunderbare Leichtigkeit erlebt. Sie hatte sich zum ersten Mal im Bett herumgewälzt, weil sie zu aufgeregt zum Schlafen war. Aufgeregt, weil sie plötzlich das Leben spürte, weil sie sich vorkam, als wäre sie erst vor Kurzem erwacht, weil das Blut prickelnd durch ihre Adern strömte, sobald sie mit Dougal zusammen war. Den musste sie nur irgendwie dazu bringen, die Besitzurkunde des Hauses als Einsatz auf den Spieltisch zu werfen. Sie fühlte sich lebendig.


  Heute war die Nacht der Nächte, dessen war sie sich sicher. Und dann, wenn sie erst einmal das Haus zurückgewonnen hatte ...


  Ein Teil ihrer Erregung verebbte. War das erreicht, würde Dougal fortgehen, und Red und sie würden weiterleben wie zuvor.


  Plötzlich meinte Sophia, eine Leere in ihrer Brust zu spüren. Doch das war genau das, was sie gewollt hatte und worum sie seit Tagen kämpfte. Er sollte von hier verschwinden - oder etwa nicht?


  Mary, die am Fenster stand, ließ die Bratpfanne fallen und riss Sophia aus ihren Gedanken. „Miss! Es sieht ganz so aus, als würd MacLean weggeh’n!“


  „Was?“


  „Sein Diener hat beide Pferde gesattelt, und das Gepäck is hinten festgebunden ... “


  Sophia lief aus der Küchentür hinaus auf den Hof, wo ihr Blick sich sofort auf Dougal heftete. Er stand neben seinem Pferd und war vollkommen schwarz gekleidet, abgesehen von einem strahlend weißen Halstuch. Seine elegant geschnittene Reitjacke saß wie angegossen, seine schwarzen Stiefel glänzten so stark, dass es sie fast blendete, und jeder der Stiefel war mit einer goldfarbenen Quaste verziert, die ebenfalls leuchtete und im Tageslicht blitzte.


  Als sie auf den Hof hinausstürzte, wandte er sich um, und sein dunkelgrüner Blick glitt an ihrem Körper auf und ab. Dabei fiel sein lohfarbenes Haar ihm tief in die Stirn und verbarg seinen Gesichtsausdruck.


  Dieser verdammte Kerl! Wie konnte er es wagen, seine Taschen zu packen und einfach wegzureiten, nachdem sie sich seinetwegen so viel Mühe gemacht hatte! Schlimmer noch! Was fiel ihm ein, dabei so verflucht anziehend auszusehen?


  Sophia marschierte zu ihm. „Wo wollen Sie hin?“ „Guten Morgen, Miss MacFarlane. Ich fürchte, ich muss mich verabschieden.“


  Miss MacFarlane? „Ich dachte, Sie würden mindestens noch einen weiteren Tag bleiben. “


  Sein Blick heftete sich auf ihren Mund. „Meine Schwester erwartet mich schon seit mehreren Tagen, aber ... “ Seine grünen Augen funkelten einen Moment lang voller Wärme. „Ich habe mir gestattet, mich ablenken zu lassen.“ „Ja, aber wir sind noch nicht fertig mit...“


  Er legte die Finger um ihr Kinn und hob ihr Gesicht, sodass es dicht vor seinem war. „Sind Sie sicher, dass Sie wirklich wollen, dass wir ,fertig werden?“


  Seine Berührung löste in ihr ein Gefühl von Sehnsucht aus, doch ihr Stolz ließ sie die Schultern straffen und den Kopf in den Nacken werfen. Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr sein Plan, einfach fortzugehen, sie berührte. Partout wollte sie dies nicht zu erkennen geben.


  Er ließ seine Hand sinken und verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. „Ich denke, es ist besser, wenn wir die Sache nicht zu Ende bringen. Es gibt nichts mehr zu sagen, meine Liebe.“ Seine Stimme war ebenso kalt, wie seine Berührung heiß gewesen war. „Mein Anwalt wird in etwa einem Monat hier eintreffen. So lange können Ihr Vater und Sie gern noch bleiben.“ Er schwang sich auf sein Pferd, griff nach den Zügeln und warf ihr einen kühlen Blick zu. „Was das Haus betrifft, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen.“


  Er durfte nicht einfach wegreiten - nicht nachdem sie sich seinetwegen so viel Mühe gemacht hatte. Bei seiner Ankunft war er arrogant und absolut von sich und seinem Anliegen überzeugt gewesen, und nun war er drauf und dran mit derselben Haltung wieder davonzureiten.


  Heißer Zorn durchlief sie. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Was ist los, MacLean? Haben Sie Angst?“


  Er zog die Brauen zusammen, und seine Augen blitzten gefährlich. „Was haben Sie gesagt?“


  Sie schob das Kinn vor und hielt seinem Blick tapfer stand. „Ich habe Sie gefragt, ob Sie Angst haben. Ist das der Grund, weshalb Sie sich wie ein Dieb bei Nacht und Nebel davonstehlen wollen?“


  „Es ist längst Morgen, und ich bin kein Dieb.“


  „Nein, aber Sie haben Angst, nicht wahr? Angst vor mir. “ Dougals Miene wurde noch finsterer. „Sie wissen nicht, was Sie da sagen.“


  „Oh doch, das weiß ich.“ Sie brachte ihren Mund dicht an sein Ohr, um ihm in herablassendem Ton zuzuflüstern: „Sie fürchten sich, was Sie beim Kartenspiel verlieren könnten. “


  Bei ihren Worten versteifte er sich, und Poseidon machte einen Satz nach vorn, weil Dougal versehentlich an den Zügeln gezerrt hatte. Wie konnte sie es wagen, ihn als Angsthasen zu bezeichnen? Dieser Gedanke durchfuhr ihn wie ein heißer Pfeil der Wut.


  Doch in seinem Hinterkopf wisperte eine leise Stimme: „Sie hat recht. Du hast Angst um das, was du verlieren könntest. Allerdings geht es dabei nicht um das Haus. Es geht um deine Selbstbeherrschung.“


  Dougal stieg wieder vom Pferd und stellte sich vor Sophia hin. Sie weigerte sich zurückzuweichen, sodass zwischen ihm und ihr nur wenige Fingerbreit Platz waren.


  Furchtlos schaute Sophia ihn an. „Gestern Abend habe ich Ihr Gesicht gesehen. Sie wollen mich, MacLean. Geben Sie es zu. Sie haben Angst, ich könnte mich Ihnen als Gegenleistung für das Haus anbieten - und Sie könnten unfähig sein, der Versuchung zu widerstehen. Und dann ...“ Sie lächelte zufrieden. „Dann hätten Sie verloren.“


  Die Morgensonne schien ihr direkt ins Gesicht und ließ ihre makellose Haut schimmern. Ihr goldenes Haar wirkte verführerisch zerzaust, ihre Pupillen waren klar und strahlend. Selbst die zarten bläulichen Schatten, die sich unter ihrer Haut abzeichneten, unterstrichen das kühle Türkis ihrer Augen.


  Er wünschte sich nichts mehr, als sie zu umschlingen, sie sich über die Schulter zu werfen, sie in den Stall zu tragen und ihr ganz genau zu zeigen, was er für sie empfand. Und das war das Problem: Was Sophia betraf, fühlte er viel zu viel. Seine Leidenschaft hätte das ganze Anwesen nieder-brennen können. Er wagte nicht, herauszufinden, was geschah, wenn sie beide in Flammen standen.


  Er musste ihr widerstehen, musste der Versuchung widerstehen, die in ihren Worten mitschwang.


  Kühl wandte Dougal sich von ihr ab. „Ganz gleich, ob ich Sie will oder nicht, ich werde jetzt fortreiten. Ich bin gekommen, um mir das Haus anzuschauen, und ich habe es gesehen. Mehr gibt es nicht zu sagen.“


  Sophia griff nach Poseidons Zügeln, wandte sich an Shelton, der in der Nähe stand und sie beide mit offenem Mund anstarrte, und warf ihm die Zügel zu. „Hier! Dein Herr und ich haben etwas zu besprechen.“ Dann schaute sie wieder Dougal an. „Wenn Sie hier nicht mit mir reden, werde ich das Haus Ihrer Schwester finden müssen. Das sollte nicht allzu schwierig sein. “


  Zur Hölle, diese Frau war wild entschlossen. „Verflucht noch mal!“, herrschte Dougal die vor ihm stehende Sophia an, bevor er dem wartenden Knecht befahl: „Führ die Pferde ein bisschen herum. Ich bin gleich wieder da. “ Dann wandte er sich um und ging davon. Auf den Steinplatten klangen die Absätze seiner Stiefel dumpf.


  Sophia raffte ihre Röcke und hetzte wie eine Stallmagd hinter ihm her. Als er vor der Pforte zum Garten innehielt, war sie noch erhitzter und wütender als zuvor.


  Er öffnete das Tor, trat hindurch und ließ es hinter sich offen, war aber nicht so höflich, auf sie zu warten. Sophias Zorn wurde noch größer. Doch sie warf den Kopf in den Nacken, eilte hinter ihm her und überholte ihn schließlich. Nach Atem ringend, steuerte sie auf eine Bank unter einem Baum zu, vor der sie stehen blieb, sich umdrehte und ihn anschaute.


  Er hielt ebenfalls inne und stellte sich breitbeinig hin, mit vor der Brust verschränkten Armen. „Zur Hölle, worum geht es hier eigentlich?“


  „Es geht um mich. Und um dieses Haus. Und um alles, was geschehen ist.“


  Sein Blick wurde noch missmutiger, eine Steigerung schien kaum noch möglich zu sein. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. „Drücken Sie sich bitte etwas genauer aus. “ Plötzlich wollte sie ihm alles sagen - wie hart sie gearbeitet und darum gekämpft hatte, das Haus in das Zuhause zu verwandeln, das Mama sich immer für ihre Familie gewünscht hatte. Wie Red in einem einzigen unbedachten Moment alles verloren hatte und wie sehr sie sich wünschte, es zurückzubekommen. Doch noch dringender wollte sie Dougal erzählen, wie anders durch sein Auftauchen hier alles geworden war und wie er ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte. Nun wusste sie, dass MacFarlane House nicht der Anfang und auch nicht das Ende der Welt war. Sie wollte das Anwesen noch immer zurückhaben, doch jetzt wollte sie ... mehr.


  Doch was genau? Was wollte sie wirklich? Sie rieb sich die Schläfen. „Das ist alles sehr kompliziert.“


  Er stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. „Verdammt noch mal, Sophia! Ich gebe Ihnen eine Minute und keine Sekunde länger. Was, zur Hölle, wollen Sie?“


  Sie drehte sich stürmisch auf dem Absatz herum und begann, hin und her zu gehen. Verzweifelt versuchte sie einen Anfang zu finden. Ab und zu blieb sie stehen und wollte etwas sagen. Doch dann meinte sie, passendere Worte finden zu müssen. Sie schüttelte den Kopf und lief weiter herum wie ein Tiger im Käfig.


  Während er sie beobachtete, legte Dougals Ärger sich langsam, und der Druck in seiner Brust ließ nach. Sie war eine leidenschaftliche Frau. Das war an jedem Schritt zu erkennen, den sie tat, an jeder ihrer lebhaften Handbewegungen, am Strahlen ihrer meerblauen Augen. Er gab ihr noch einen Moment Zeit, dann schlug er mit freundlicherer Stimme vor: „Vielleicht sollte ich einfach verschwinden.“


  Sie wandte sich ihm so rasch zu, dass die Röcke um ihre Beine wirbelten. „Nein! Ich versuche gerade, die richtigen Worte zu finden, und ich ... Oh, es ist so schrecklich kompliziert!“


  „Ihre Worte sind einzig Lügen, jedenfalls fast immer.“ „Lügen?“, wiederholte sie atemlos und befeuchtete die Lippen mit der Zunge.


  Schweigend zog er die Brauen hoch.


  Da kam ein tiefer Seufzer aus ihrer Kehle, ihre Schultern sackten nach vom und auf ihrem Gesicht zeigte sich fast so etwas wie Erleichterung. „Sie wissen es.“


  Dougal nickte.


  „Alles?“


  Wieder nickt er.


  „Dass wir versucht haben, den Wert des Hauses zu verbergen? Und die wunderschöne Holztäfelung in der Bibliothek beschmiert haben? Und ...“


  „ ... dass Sie die Schornsteine zugemauert und die guten Möbel versteckt und mir Essen serviert haben, an dem selbst ein toter Mann zugrunde gegangen wäre.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Das tut mir leid.“ „Nein, es tut Ihnen nicht im Geringsten leid. Sie wollten, dass ich mich hier nicht wohlfühle.“


  „Nun ja - jedenfalls nicht allzu behaglich. Gerade unbehaglich genug, um zu beschließen, dass Sie das Haus nicht wollen.“


  „Damit ich die Besitzurkunde als Einsatz auf den Tisch werfe, nachdem Sie so viele Abende damit verbracht haben, mich an den Spieltisch zu locken.“


  Ungeduldig fuhr sie mit der Hand durch die Luft. „Und ich dachte, ich sei so raffiniert vorgegangen.“


  „Das sind Sie. Ich habe durch Zufall am Tag meiner Ankunft ein Gespräch zwischen Ihnen und Angus belauscht.“ „Sie wussten schon am allerersten Tag alles?“, erkundigte sie sich entsetzt und ballte die Hände zu Fäusten. „Ja.“


  „Und dennoch haben Sie so getan, als seien Sie vollkommen ahnungslos.“


  Beton, lässig zuckte er mit den Schultern. „Ich dachte, Sie genießen das Spiel. Es war ein ziemliches Glück für mich, dass ich die Unterhaltung gehört hatte, sonst hätte Ihr Plan funktioniert.“


  Ihr Blick suchte seinen und hielt ihn fest. „Wirklich?“ So sehr es ihm auch widerstrebte, es zuzugeben, nickte er. „Ja.“


  Sie presste eine Hand gegen die Schläfe. „Verdammt, verdammt, verdammt! Ich... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Kraftlos ließ sie die Hand sinken und schaute ihn wieder an. „Red hätte niemals um das Haus spielen dürfen. Er gehörte nicht nur ihm, sondern auch mir.“


  „Und Sie, meine Liebe, hätten niemals dafür sorgen dürfen, dass mein Bett so klamm und klumpig war. Aber keine Sorge: Ich habe in diesem Bett nur ein einziges Mal geschlafen, und zwar in der Nacht nach meiner Ankunft.“ „Und wo waren Sie in der vergangenen Nacht?“


  „Ich habe mir mit Shelton die Sattelkammer geteilt“, erklärte er lächelnd. „Wir haben ein zweites Feldbett aufgestellt und uns ein paar Decken besorgt. Es war recht bequem.“


  Ihre Wangen erröteten, sie stieß ein zittriges Lachen hervor und ließ sich auf die Bank fallen. „Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie es die ganze Zeit gewusst haben. Das bedeutet nämlich, dass all unsere Mühe vergeblich war.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. „Warum haben Sie nichts gesagt?“


  Das war eine interessante Frage, die er sich selbst schon gestellt hatte. Die Antwort gefiel ihm nicht: Er hatte sich gewünscht, dass sie es ihm von allein sagte. Dieser Gedanke ließ ihn die Stirn runzeln. Warum war es ihm so wichtig, ob Sophia ihn belog oder nicht?


  Vielleicht war das eine Frage des Stolzes.


  Es gab für ihn keinen Grund, noch länger zu bleiben. Er hatte ihr Geständnis gehört - was konnte er sonst noch hier wollen?


  „Ich nehme an, Sie sind nicht bereit, mir meinen Fauxpas zu vergeben und noch ein wenig länger zu bleiben?“, erkundigte sich Sophia mit leiser Stimme.


  „Damit Sie mich doch noch irgendwie dazu bringen können, beim Glücksspiel die Besitzurkunde für das Haus als Einsatz zu benutzen?“


  Ohne zu blinzeln, hielt sie seinen Blick aus. „Ja.“ Sie erhob sich von der Bank, machte ein paar Schritte auf ihn zu und blieb schließlich direkt vor ihm stehen. Dann warf sie den Kopf zurück und sagte mit samtweicher Stimme: „Und mein Einsatz wäre ich selbst.“


  Ein heißer Pfeil durchfuhr Dougal, und er spannte jede seiner Muskeln an. Die sanfte Brise spielte mit den Löckchen rings um ihr Gesicht, streichelte ihre Haut und trug ihren zarten Duft zu ihm. Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht streichen, und er betrachtete ihre Augen, ihre vollen Lippen, ihren zarten Hals und weiter unten die Rundungen ihrer Brüste und Hüften. In ihm stieg die Erinnerung daran hoch, wie er ihren Hals geküsst und ihre Haut geschmeckt hatte, nachdem im ersten Spiel der Sieg an ihn gegangen war. Bei diesem Gedanken brannten seine Lippen noch immer, und sein Körper stand sofort wieder in Flammen.


  Er wollte diese Frau so sehr, wie er vor ihr noch keine gewollt hatte. Aber genau das war der Grund, aus dem er fort musste. Er konnte es sich nicht leisten, dass sie anfing, ihm etwas zu bedeuten. Die Heftigkeit, mit der seine Seele und sein Körper zum Leben erwachten, wenn sie in der Nähe war, warnte ihn vor dieser Gefahr. Sie waren sich ähnlich, Sophia und er. Sie liebten Herausforderungen und besaßen genügend Mut, dem Leben die Stirn zu bieten, wenn es nötig war.


  Das Blut rann heiß durch seine Adern, und er musste die Hände zu Fäusten ballen, um sich davon abzuhalten, ihren weichen, biegsamen Körper an seinen zu pressen. Sie war klein und doch, auf ihre eigene, ganz besondere Art, höchst gefährlich. Sophia hatte ihm seinen Seelenfrieden gestohlen, seine Ruhe und seine Kraft.


  Dougal schaute hinauf zum Himmel, wo vereinzelte Wolken dahinsegelten, die vom gestrigen Unwetter zurückgeblieben waren. In den Momenten, in denen sie kurz die Sonne verdeckten, warfen sie Schatten auf die vom Morgentau noch feuchten Büsche.


  Das ist es, was geschieht, wenn jemand dir etwas bedeutet, überlegte er. Als Callum starb, da dachtest du, du würdest vor Kummer verrückt werden. Es wird dich deine Beherrschung kosten, wenn du zulässt, dass deine Gefühle für einen anderen Menschen zu stark werden.


  Selbst jetzt noch überlief ihn ein Schauer, wenn er an die Unwetter dachte, die er nach Callums Tod ausgelöst hatte. Es hatte keine Möglichkeit gegeben, sie aufzuhalten - und es glich einem Wunder, dass niemand den Tod gefunden hatte. Während er auf seinem Pferd durch den niederprasselnden Regen geritten war, hatte der Sturm Bäume entwurzelt und Dächer davongetragen. Häuser waren vom Blitz getroffen worden und abgebrannt. Dougal hatte die entsetzten Gesichter der Dorfbewohner gesehen, hatte beobachtet, wie sie fassungslos vor ihren zerstörten Gebäuden standen. Schlimmer noch, er hatte ihre Angst erlebt.


  Damals hatte er sich geschworen, dass so etwas nie wieder geschehen durfte. Nie wieder würde er einen anderen Menschen in sein Herz lassen. Das durfte er nicht, weil es viel zu gefährlich war.


  „Dougal?“


  Er schloss die Augen und weigerte sich, dem Zauber der warmen, verführerischen Stimme zu erliegen.


  „Nur ein einziges Spiel, Dougal. Das ist alles, was ich will.“


  „Nein“, widersprach er barsch. „Ich werde nicht...“


  Da küsste sie ihn, auf den Zehenspitzen balancierend, die Arme um seinen Hals geschlungen, ihren kurvigen Körper an seinen gepresst.


  Schon in der ersten Sekunde, in der ihre Lippen seinen Mund berührten, war er verloren. Wilde Leidenschaft durchfuhr ihn, als er sie hochhob und noch enger an sich drückte. Er nahm gleichzeitig tausend verschiedene Dinge wahr, doch es gelang ihm nicht, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Da war ihr weicher Busen, der fest an seiner Brust lag; die wunderbare Rundung ihres Hinterteils, als er seine Hand darauflegte, um sie dichter an sich zu ziehen; ihr Kleid, das sich mit einem seiner Mantelknöpfe verhakt hatte und verrutschte, als er sie noch höher hob; seine Lippen, die ohne sein Zutun Besitz von ihrem Mund ergriffen und mehr und mehr wollten - all das berauschte ihn so sehr, dass er seine sämtlichen Vorsätze vergaß.


  Nie zuvor war Sophia so geküsst worden - und es fühlte sich einfach wunderbar an! Das war es also, worüber die Poeten Gedichte schrieben und die Dienstmädchen tuschelten. Und sie hatte es in ihrem ganzen bisherigen Leben nicht kennengelemt. Leidenschaft, reine, ungezügelte Leidenschaft - dieses herrliche, wilde Gefühl rauschte durch ihre Adern, füllte sie aus, machte sie erst vollkommen, als hätte vorher etwas gefehlt.


  Sie stand in Flammen. Die Hitze von Dougals Umarmung schien sie zu versengen, und seine suchenden Hände fachten das Feuer noch an. Er unterbrach den Kuss nur, um seine Lippen über ihre Wange zu ihrem Ohr gleiten zu lassen. Sie bebte vor Erregung, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte. Sanfte Schauer tanzten über ihre Haut.


  Leise stöhnend klammerte sie sich noch fester an ihn. Sie wollte mehr und brauchte mehr. Ohne Vorwarnung hob er sie noch höher und trug sie zu der Bank, wo eine Hecke sie vor neugierigen Blicken schützte. Er zog sie auf seinen Schoß und umfasste ihr Kinn mit einer Hand, während er erneut seine Lippen auf ihre legte.


  Und wieder spürte sie Flammen und Feuer, Hitze und Sinnlichkeit. Alles um sich herum nahm sie überdeutlich wahr: die Seide ihres Kleids, die sich auf köstliche Weise an ihrem Körper rieb; das leise Rascheln der Spitze über ihren Brüsten, als Dougals tastende Finger darüberglitten; die kühle Luft an ihren Zehen, als ihre Schuhe ins Gras fielen. Prickelnde Erregung stieg in ihr auf.


  Sie hatte das Gefühl, sie könnte sich nicht eng genug an ihn schmiegen, und legte die Arme noch fester um seinen Hals.


  Dougal reagierte auf sie, indem er sich enger an sie presste. Sein sinnlicher Kuss brannte sich in ihre Lippen und ließ das Feuer in ihr noch höher lodern. Sie stöhnte auf und war bereit für mehr. Mehr von ihm. Mehr als nur diesen Kuss. Mehr von dem berauschenden Gefühl, das mit jeder Sekunde heftiger wurde.


  Als er seine Zunge über ihre Vorderzähne gleiten ließ, zitterte sie vor Wonne.


  Dougals harter Mund liebkoste ihren, während seine Hände über ihren Körper wanderten, über ihre Hüften strichen und sich dann nach oben zu ihrem Busen bewegten. Er umfasste eine Brust, fand durch den dünnen Stoff die Spitze und reizte sie, bis sie hart wie ein Kiesel war und sehnsüchtig pochte. Sophia stöhnte leise und schmiegte sich noch enger an ihn.


  „Mylord?“, erklang Sheltons heisere Stimme vom Gartentor her. „Sind Sie hier?“


  Erschrocken riss Sophia die Augen auf, doch Dougal fuhr fort, ihren Körper zu erforschen.


  Die Gartenpforte öffnete sich knarrend, dann waren zögernde Schritte auf dem gepflasterten Weg zu hören. „Mylord? Soll ich die Pferde noch länger rumführen?“


  Als Sophia seine Hände wegschob, ließ Dougal sie nur widerstrebend los. Ihr ganzer Körper vibrierte, und sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Hände und Beine zitterten. Sie lechzte nach mehr, und so sehr sie sich auch bemühte, war sie doch nicht in der Lage, klar zu denken.


  Dougal musste sich eingestehen, dass Sophias Trick funktioniert hatte und er nun tatsächlich vorhatte, seine Abreise zu verschieben. Er musste diese Frau haben. Er würde ihr Spiel mitspielen, würde gewinnen und sein Verlangen nach ihr stillen. Danach konnte er das Haus verlassen, ruhig und ohne aufgewühlte Gefühle.


  Er schob Sophia sanft von seinem Schoß hinunter auf die Bank, wo sie sofort mit zitternden Händen versuchte, ihre Kleidung zu ordnen. „Warte hier auf mich“, sagte er leise und ging zum Gartenweg, wo er auf Shelton stieß.


  Der Knecht atmete erleichtert auf. „Ach, da sind Sie, Mylord! Ich wollt nur fragen, ob ich die Pferde ...“


  „Sie können gesattelt bleiben, aber schnall mein Gepäck ab. Wir werden einen Ausritt unternehmen, bevor es zu warm dafür wird. “


  Shelton zog ein langes Gesicht. „Ihr Gepäck abschnallen? Dann reisen wir also nicht ab?“


  „Nein. Wir bleiben noch eine Nacht.“


  „Und dann?“


  Dougal zog die Brauen hoch. „Du kannst jetzt gehen.“ Der Knecht wurde rot und hastete davon.


  Als Dougal zu Sophia zurückkehrte, strich sie soeben ihr Kleid glatt. Offensichtlich wusste sie nicht, dass eine lange Strähne ihres Haars sich gelöst hatte und lose herunterhing. Ihre Wangen waren erhitzt, und ihr Mund geschwollen von seinen Küssen.


  Während er sie ansah, drängte sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen. Er würde dieses heftige Begehren, das in seinem Blut brannte, durch eine Nacht voll wilder Leidenschaft löschen. Und wenn er dann fortging, würde Sophia MacFarlane keine Zweifel mehr haben, wer von ihnen beiden der Sieger war.


  „Ich bleibe, Sophia.“


  Als sie lächelte, zitterten ihre Lippen fast unmerklich, aber sie schob energisch ihr Kinn vor. „Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“


  Unvermittelt stiegen Zweifel in ihm auf. In der Art, wie sie ihn ansah, war etwas Herzerweichendes; in ihren Augen schimmerte ein Hauch von Verletzlichkeit. Aber das bildete er sich natürlich nur ein. Sie war die Tochter eines notorischen Spielers und hatte in der Gesellschaft abgebrühter, unmoralisch denkender und handelnder Kerle ganz Europa bereist.


  Und die kühle, selbstverständlich Art, mit der sie ihm nach dem, was vorhin auf der Bank geschehen war, nun gegenübertrat, sprach ebenfalls für sich. Mehr als alles andere verriet jedoch eines die Tatsache, dass sie keine unerfahrene Frau war: Sie hatte einen Plan geschmiedet, um ihn zu einem Kartenspiel zu verführen - und sich selbst als Einsatz angeboten. Eine solche Frau konnte kaum Jungfrau sein, oder?


  Dennoch war es nötig, die Frage direkt anzusprechen. „Eines noch, Sophia. Ich lasse mich nicht mit unschuldigen Frauen ein.“


  Ihre Augen flackerten, doch dann schenkte sie ihm ein ruhiges, wissendes Lächeln. „Ich bin nicht unschuldig, MacLean. Ich weiß genau, was ich tue.“


  Er atmete auf und entspannte sich. Natürlich. Eine Jungfrau hätte niemals so keck, nur mit einem Unterkleid bekleidet, vor ihm stehen und ihn derart verführerisch anlächeln können. Wegen dieses Lächelns hatte er in der vergangenen Nacht äußerst unruhig geschlafen und immer wieder geträumt, dass er sie nahm.


  Jetzt blitzten ihn ihre Augen unter ihren dichten Wimpern hervor an. „Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, Dougal, aber ... bist du noch unschuldig?“


  Er blinzelte verdutzt und war erst einmal nicht in der Lage, ihr zu antworten.


  „Denn wenn du es bist“, fuhr sie fort, und in ihrer Stimme schwang ein fröhliches Lachen mit, „solltest du vielleicht doch lieber heute schon abreisen.“


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, dir noch an diesem Abend zu beweisen, dass ich durchaus einige Erfahrung besitze. Ist dir das recht, Sophia?“


  Sie nickte. Doch weil sie die Wimpern gesenkt hatte, konnte er den Ausdruck in ihren Augen nicht erkennen. „Das hängt jedoch davon ab, wer gewinnt, nicht wahr?“, stellte sie mit leiser Stimme fest. „In der Zwischenzeit werde ich dir das Haus zeigen, wie es wirklich aussieht. Ich kann so rasch nicht alle Veränderungen rückgängig machen, aber ein paar der hübschen Dinge, die Angus und ich verborgen haben, werde ich dir vorführen können.“


  „Abgemacht. Aber vorher werde ich einen Ausritt auf Poseidon unternehmen. Er braucht Bewegung.“ Und Dougal brauchte die frische Luft und den Wind um die Nase, um seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Er ging zu Sophia, fing eines ihrer Handgelenke ein, hob es zum Mund und hauchte einen Kuss auf ihre unbedeckte Haut.


  Ihre Mundwinkel bebten, aber ihr Lächeln verblasste nicht. „Sie verschaffen mir eine aufregende Gänsehaut, Mylord“, bemerkte sie in scherzhaftem Ton.


  „Jede schöne Frau verdient es, mit nichts als mit diesem Zeichen der Erregung bekleidet zu sein.“ Mit einem Ruck zog er sie an sich, sodass ihre üppigen Brüste sich an seine Weste pressten und ihre Hüften sich an seinen Schenkeln rieben.


  Sie blickte zu ihm auf, die Augen immer noch im geheimnisvollen Schatten ihrer Wimpern, die Wangen rosig gefärbt. „Denkst du nicht, wir sollten wenigstens ...“


  Er brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen und ließ dabei seine Hände hinunter zu ihrer Taille gleiten, um sie festzuhalten. Sie verschmolz mit ihm und ergab sich der Leidenschaft, als hätte sein Feuer ihres entzündet. Dabei drängte sie sich entschlossen an ihn, schlang die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf noch tiefer zu sich hinunter.


  Sofort stand Dougal erneut lichterloh in Flammen. Er hörte auf zu denken, hörte auf zu planen, hörte mit allem auf, außer damit, diesen verzehrenden Kuss zu genießen.


  Sophia bewegte sich in seinen Armen und stemmte die Hände gegen seine Brust. Er lockerte seinen Griff und schaute hinunter in ihr erhitztes Gesicht. „Ja, Liebste?“


  „Ich ... Ich sollte jetzt gehen. Angus wird kommen und nach mir suchen, wenn ich nicht bald ins Haus zurückkehre.“


  „Aber ich bin noch nicht fertig.“


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Das war trotzdem schon ein sehr langer Kuss.“


  „Ausdauer ist eine meiner hervorragendsten Fähigkeiten.“


  Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, doch sein Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass ihr Gesicht anfing zu glühen.


  Dougal lachte leise und strich mit einem Finger über ihre Wange. „Du hast so wunderbare Haut. Und so eine reizende Farbe. “


  Hastig entwand sie sich ihm, und er gab sie mit einem bedauernden Lächeln frei.


  Danach folgte er ihr zum Gartenweg, wo er mit einem Finger an ihrer geschwollenen Unterlippe entlangstrich. „Du hast recht, Liebste. Wenn wir jetzt weitermachen, wäre ich vielleicht nicht in der Lage, nach einem Kuss aufzuhören.“


  Seine Worte klangen eher wie ein Versprechen als wie eine Drohung, dennoch erschauerte sie. Was war los mit ihr? Ihre Knie zitterten, ihre Zunge konnte keine Worte mehr formen, ihr Kopf war völlig leer.


  Dougals Finger glitten zu ihrem Kinn, und er hob ihren Kopf, sodass sie ihn anschauen musste. In seinen grünen Augen leuchtete ein warmes Licht. „Nie zuvor habe ich ein so wunderbares ... “, sein Blick hing an ihrem Mund, „... Spiel gespielt.“


  „Ich auch nicht.“ Sie ertappte sich dabei, dass sie sich ihm entgegenlehnte, ihre Augen auf seine Lippen geheftet. Sie waren fest und perfekt geformt, und sie hatten sich so gut und so heiß auf ihrem Mund angefühlt. Bei der Erinnerung fing sie an zu zittern. Nur noch ein Kuss. Was hatte das schon zu bedeuten. Nur noch einer, und ...


  „Ich komme ins Haus, wenn ich von meinem Ausritt zurück bin.“ Er ließ seine Hand sinken, wandte sich um und ging auf dem Gartenweg davon. Mit einem geradezu absurden Gefühl der Einsamkeit und des Schmerzes sah sie ihm nach.


  Sophia hatte es immer genossen allein zu sein, aber in diesem Augenblick war es weder schön noch friedlich, ohne ihn zurückzubleiben. In ihrem Inneren spürte sie Leere und ein Durcheinander aus verwirrenden Gefühlen.


  Halb ging sie und halb taumelte sie zurück zur Bank. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie hatte nicht geahnt, dass ein Kuss diese Wirkung haben konnte. Kein Wunder, dass Männer so gern küssten! Bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, welche Macht Leidenschaft besaß.


  Sophia stieß einen zittrigen Seufzer hervor und richtete sich kerzengerade auf. Sie durfte sich von solchen Dingen nicht verunsichern lassen, wenn sie das Spiel heute Abend gewinnen wollte. Sie musste sich auf die Karten und das Zählen konzentrieren.


  Wenn sie Erfolg haben wollte, musste sie einen klaren Kopf bewahren. Eine gute Strategie zu verfolgen, hieß nicht nur, den Feind zu beobachten, sondern auch, die eigenen Schwächen im Auge zu behalten. Und offensichtlich war sie viel schwächer, als ihr bewusst gewesen war.


  Sie musste ihre Gedanken beisammenhalten, und das bedeutete, dass sie diese Küsse vermeiden musste, die sie atemlos machten und sie fast um den Verstand brachten.


  Sophia schloss die Augen und erschauerte.


  13. Kapitel


  Sobald sie aus dem Ei geschlüpft sind, fangt ihr an, euch um eure Jungen Sorgen zu machen. Wirklich schwierig ist aber, zu erkennen, wann ihr die kleinen Vögelchen aus dem Nest stoßen und wann ihr sie drinnen behalten und euch auf sie setzen müsst.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Dougal lehnte an der Stallwand. Der Abendwind strich ihm durchs Haar, sein Blick hing am Haus direkt vor ihm. Geistesabwesend betrachtete er die Qualität des Gemäuers, die hübsche Einlegearbeit aus Marmor, die die Stufen vor der Eingangstür zierte, und das Spiegelbild der untergehenden Sonne in den Fensterscheiben.


  Im schwindenden Tageslicht hob Shelton einen der Sättel auf und trug ihn zu einem Sattelhalter. Er nahm eine Bürste aus einem in der Nähe stehenden Eimer, öffnete eine kleine Flasche und war schon bald damit beschäftigt, mit rhythmischen Bewegungen das Leder zu polieren.


  Dougal ignorierte seinen Knecht, er war mit seinen Gedanken bei den Bewohnern des Hauses. In Wirklichkeit dachte er nur an eine bestimmte Bewohnerin. Eine goldhaarige, schelmische, verführerische, kämpferische Frau.


  Nachdem Sophia ihn davon überzeugt hatte zu bleiben, war er auf Poseidon ausgeritten - hauptsächlich um seinen eigenen Körper abzukühlen. Auf dem Pferderücken hatte er auch über die Gründe nachgedacht, aus denen er in diesem verdammten Haus blieb.


  Zuerst war es die Neugier gewesen, herauszufinden, was Sophia und ihre Dienstboten vorhatten. Dann hatte ihn die Herausforderung hier festgehalten, die eine schöne Frau ihm bot, und der er noch nie hatte widerstehen können. Doch nun, am Ende, war es Sophia selbst. Er war fasziniert von ihr und bewunderte ihr Temperament und ihre Entschlossenheit.


  Ein kluger Mann hätte auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre gegangen. Ein wirklich kluger Mann wäre nicht das Risiko eingegangen, Sophia so anzuschauen, wie er es tat. Doch Dougal genoss den Anblick weiblicher Schönheit mehr als alles andere, und er konnte seine Blicke nicht von ihr losreißen.


  Er liebte ihr goldenes Haar und träumte davon, wie es sie beide bedeckte, wenn sie mit gespreizten Schenkeln auf ihm saß und ihn bis zur höchsten Ekstase ritt. Er stellte sich vor, dass er sich die langen, seidigen Strähnen um seine Hände schlang, wenn er sie zu dem riesigen Bett in seinem Londoner Stadthaus führte. Er malte sich aus, wie sich die glänzenden Locken auf den glatten Laken des Betts in seinem Landsitz in der Nähe von Stirling ausbreiteten.


  Seit er Sophia MacFarlane zum ersten Mal gesehen hatte, konnte er kaum noch an etwas anderes denken. Doch heute Abend würde sich das ändern. Endlich konnte er sich von all den Fantasien, wie es wohl sein mochte, befreien. Denn er würde erfahren, wie es wirklich war.


  „Sieht aus, als würd’s heut Nacht heiß werden“, bemerkte Shelton, während er den Sattelknauf abrieb.


  Dougal warf ihm einen kurzen Blick zu. „Du ahnst nicht einmal annähernd, wie heiß es werden wird.“


  Ohne seinen Herrn anzusehen, spuckte Shelton auf seinen Lappen und rubbelte heftig an einem der Ledergurte herum. „Vielleicht nicht. Aber ich weiß, dass Sie die letzten Tage ein bisschen durcheinander war’n. Mehr, als ich’s jemals vorher erlebt hab.“


  Dougal zuckte mit den Schultern. „Ich habe eben viele Dinge im Kopf, über die ich nachdenken muss.“ Selbst während seines Ausritts heute Morgen hatte er an nichts anderes denken können, als daran, wie sich Sophias Lippen auf seinem Mund angefühlt hatten, ihre Brüste unter seinen Fingern, ihre Hüften ...


  Nervös verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während er voller Unruhe darauf wartete, dass der offizielle Teil des Abends begann. Er zog seine Taschenuhr hervor und schnippte den Deckel auf. Viertel nach fünf. Bis zum Dinner musste er noch eine Stunde und fünfzehn Minuten herumbringen.


  Er hatte den Nachmittag mit Sophia verbracht, die ihm die Führung durch das „echte“ Haus zuteilwerden ließ. Dougal war über die Qualität der Tapeten erstaunt gewesen, die sich unter der Schicht aus Wachs und Asche verbargen, über die eleganten Möbel auf dem Dachboden, über die Vertäfelungen, die gestrichen worden waren, um die feine Maserung zu verbergen, über einen Marmorfußboden, auf den man hässliche Teppiche gelegt hatte, über Türen, die mit Tricks dazu gebracht worden waren, schrill zu quietschen, und über Dielenbretter, die man mit dem Brecheisen bearbeitet hatte, bis sie knarrten.


  Sophia hatte kaum etwas gesagt, während sie ihm den wahren Zustand von MacFarlane House zeigte. In gewisser Weise war es traurig, ein so elegantes, prächtiges Haus seinem Neffen zu schenken, der noch fast ein Kind war. Es war ein Haus, geschaffen, um darin zu leben, darin zu lachen und darin zu lieben.


  Daran hatte Dougal denken müssen, während er Sophia durch die Räume gefolgt war. Angus wiederum war hinter ihm hergetappt. Deshalb hatte Dougal sich darauf beschränken müssen, Sophia anzusehen. Er konnte sie kaum in der Gegenwart des Dieners berühren. Besonders ihr wohlgeformtes Hinterteil fesselte seinen Blick, während er ihr aufwärts und abwärts durch Flure und über Treppen folgte.


  Bei der Erinnerung an diese Momente wurde seine Hose eng, und wieder öffnete er den Deckel seiner Uhr.


  Shelton schnalzte mit der Zunge. „Sie seh’n zu oft auf die Uhr. Das bringt Unglück. Ham Sie Angst, zu spät zum Dinner zu kommen?“


  „Nein. Ich habe vor, mit Miss MacFarlane Karten zu spielen. Mein Einsatz wird das Haus sein.“


  Shelton ließ seinen Lappen fallen. „Sie spiel’n um das Haus? Aber Sie ham es vor nicht mal ’nem Monat gewonnen! Warum denn bloß? Dies Land is mehr wert als Ihr Anwesen bei Stirling! “


  Nachdem er sich die Ländereien angeschaut hatte und den wahren Zustand des Hauses kannte, war Dougal geneigt, ihm zuzustimmen. Die Besitzurkunde für MacFarlane House war tatsächlich weitaus mehr wert, als er ursprünglich angenommen hatte.


  Fassungslos schüttelte Shelton den Kopf. „Sie sind mondsüchtig, Mylord. Mondsüchtig und von allen guten Geistern verlassen.“


  Dougal schnaubte. „Ich habe meine Gründe, um das Anwesen zu spielen.“ Er blickte zum Haus hinüber und bemerkte eine Gestalt hinter einem der Fenster im ersten Stock. „Wenn wir morgen abreisen, werde ich die Besitzurkunde immer noch in der Tasche haben. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Kopfschüttelnd hob Shelton seinen Lappen vom Boden auf und schüttelte ihn aus. „Ich hätt Sie heut Morgen nicht mit der Miss im Garten sprechen lassen dürfen. Ich wusste, dass das so endet, dass wir noch ’nen Tag bleiben. Mindestens.“


  „Sie ist wunderschön“, bemerkte Dougal grinsend.


  „Ich hab nie ’ne schönere Frau geseh’n“, stimmte Shelton ihm im Brustton der Überzeugung zu. „Und das is der Grund, weshalb Sie vorsichtig sein müssen. Sie wird Sie völlig verrückt machen, und eh Sie sichs verseh’n, könn Sie ’ne Drei nicht mehr von ’nem Buben unterscheiden, Sie verlier’n und spiel’n auch noch um Ihr Haus in London.“ „Ich werde vorsichtig sein. Und jetzt muss ich mich umziehen. “


  „Sehr wohl, Mylord. Aber wenn Sie das Haus verlier’n ...“


  Dougal warf ihm einen strengen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch.


  „Is schon gut“, seufzte Shelton. „Sie ham so viele Häuser, da kommt’s auf eins mehr oder weniger nicht an.“


  Dougals Stolz würde es allerdings treffen, wenn er das Haus verlor. Was nur ein weiterer Grund war, weshalb er unbedingt gewinnen musste - und zwar auf eine Weise, die das Verhältnis zwischen Sophia und ihm ein für alle Mal klärte.


  Zur selben Zeit hatte Sophia in ihrem Zimmer ihr Bad beendet und damit begonnen, sich für das Dinner anzuziehen.


  Ihr Kleid war aus schwerer rosafarbener Seide, die ihrer Haut im goldenen Kerzenlicht genau den richtigen Schimmer verlieh. Die einzige Verzierung war ein breites blassblaues Band, das den Stoff unter ihren Brüsten zusammenhielt. Dazu trug sie mit funkelnden Steinen geschmückte Schuhe, die wunderbar zu dem Kleid passten.


  Hätte sie irgendwelche Zweifel wegen des Kleides gehegt, hätte Marys Reaktion sie sofort zerstreut. Die Dienerin hatte sie mit offenem Mund angestarrt, dann ihre Hände zusammengeschlagen und mit andächtiger Stimme verkündet, Sophia sehe aus wie ein Engel. Das war zwar nicht unbedingt der Eindruck, den Sophia erwecken wollte, aber sie bedankte sich dennoch bei Mary für das Kompliment.


  Die Bedienstete steckte Sophias Haare zu einem wilden Durcheinander aus Locken auf, die wie ein Wasserfall über eine Schulter fielen. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. „Himmel“, hauchte sie. „Sie seh’n zum Niederknien aus, das is wirklich wahr!“


  „Vielen Dank“, sagte Sophia. „Soll ich meine Perlen dazu tragen? Die falschen Diamanten sind zu auffällig. “ „Ich würd nix dazu tragen als das, was Gott Ihnen mitgegeben hat. Vertrau’n Sie mir, Miss. Sie seh’n wunderschön aus.“


  „Vielen Dank, Mary“, wiederholte Sophia. „Ich muss gestehen, ich bin wegen heute Abend ein bisschen nervös.“ „Das kann ich gut versteh’n. Ich wette, Seiner Lordschaft geht’s genauso. Er kann schließlich sein Haus verlier’n, während Sie Mary stockte, und zwischen ihren Brauen tauchte eine tiefe Falte auf. „Was is denn Ihr Einsatz, Miss? Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht.“ Sophia wandte sich ab und schaute in den Spiegel. „Red sagte, ich könne Wechsel ausstellen.“ Natürlich hatte Dougal sich geweigert, Schuldscheine als Einsatz zu akzeptieren, aber das ging niemanden außer ihr etwas an.


  Marys Stirn wurde wieder glatt. „Nun, wenn er damit einverstanden is. Sie werd’n Seiner Lordschaft ein ziemliches Sümmchen versprechen müssen. “


  „Das kann man wohl sagen.“


  Bedenklich schüttelte Mary den Kopf. „Einer von Ihnen beiden wird vom Spieltisch aufsteh’n und so wütend sein, dass er Feuer spuckt.“


  „Und das werde nicht ich sein“, erklärte Sophia lächelnd.


  „Ich könnt mir denken, dass MacLean dasselbe sagt“, erwiderte Mary trocken. „Schau’n Sie noch bei Ihrem Vater rein, bevor Sie nach unten geh’n?“


  „Ja. Inzwischen wird er wohl wieder wach sein.“


  „Das is er, aber nur halb. Der Doktor lässt ihn ziemlich viel Arznei schlucken.“ Mary strich ihre Schürze glatt. „Während Sie nach Mr MacFarlane seh’n, werd ich mich um das Dinner kümmern. Ein gutes Dinner. “


  Sophia stieß einen erleichterten Seufzer aus. Heute Abend wollte sie auf keinen Fall wieder Sherry auf nüchternen Magen trinken. „Vielen Dank, Mary.“


  Die Dienerin schnaubte. „Es wird Spaß mach’n, mal wieder ein anständiges Essen zu servieren. Der erste Gang kommt in fünfzehn Minuten auf den Tisch. “


  Nachdem Sophia sich einen dünnen Seidenschal um die Schultern gelegt hatte, machte sie sich auf den Weg zu Reds Zimmer.


  „Da bist du ja“, begrüßte er sie mit schläfriger Stimme. „Ich seh, dass du schon zum Abendmahl umgezogen bist. Komm und lass dich anschauen.“


  Gehorsam durchquerte sie den Raum und stellte sich neben sein Bett.


  Er ließ seinen Blick über sie wandern, doch ihm fielen immer wieder die Augen zu. Schwach tätschelte er ihre Hand. „Tut mir leid, mein Mädchen. Von dem verdammten Laudanum sind meine Lider ganz schwer. “


  „Dann schlaf.“ Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten unruhig herum, aber sie ignorierte sie. Sie konnte die Sache regeln, denn sie wusste genau, was sie zu tun hatte. „Ich werde schon mit MacLean fertig.“


  Red lachte leise in sich hinein. „Du bist genau wie ich. Wir lieben das Abenteuer. “


  „Ich werde das Haus zurückgewinnen, das verspreche ich“, beteuerte Sophia und umklammerte Reds Hand ein wenig fester.


  „Gutes Mädchen.“ Wieder senkten seine Lider sich zuckend über die Augen. „Besuche mich, bevor du nachher zu Bett gehst. Ich will wissen, wie es ausgegangen ist.“


  „Das mache ich.“ Sie legte ihre Hand auf seine Stirn. „Und jetzt schlaf, Red. Mamas Haus ist uns sicher.“


  Er lächelte ihr schlaftrunken zu, dann wurden seine Atemzüge ruhiger, und im nächsten Moment schlief er tief und fest.


  Leise schloss Sophia die Tür hinter sich und lehnte sich von außen dagegen. Sie würde das Spiel gewinnen, weil sie es einfach musste. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  An diesem Gedanken hielt sie sich fest, während sie nach unten ging, wo MacLean auf sie wartete.


  Dougal stellte sein Glas neben der Brandykaraffe ab. Der Brandy stand auf dem Tablett, auf dem noch gestern der Sherry seinen Platz gehabt hatte. Nachdem er von diesem Getränk gekostet hatte, nahm Dougal sich vor, Sophia nach dem Inhalt des Weinkellers zu befragen. Wenn dort noch mehr Köstlichkeiten wie diese lagerten, würde er darüber nachdenken, den gesamten Vorrat aufzukaufen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, welche über dem Kamin hing. Sophia verspätete sich. Mit gerunzelter Stirn schaute er aus dem Fenster. In der Scheibe spiegelten sich die Kerzenflammen, der Umriss seiner Gestalt und das Zimmer hinter ihm. Wenn er sich leicht dem Licht zuwandte, konnte er sich selbst in seinem besten Jackett bewundern, über dem die aufwendig gebundene Krawatte hell schimmerte. Seine Haare waren vom Bad noch feucht, sein Gesicht wirkte angespannt. Dougal rieb sich mit der Rechten über das Kinn und erinnerte sich plötzlich daran, wie sich Sophias Wange unter seinen Fingerspitzen angefühlt hatte. Sofort versteifte sich sein Körper. Er drehte sich vom Fenster weg, griff erneut nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck Brandy.


  Das half auch nicht. Nicht das kleinste bisschen. Er hatte gehofft, der Alkohol würde etwas von dem Feuer löschen, das durch seine Adern strömte. Doch er war vor lauter unterdrücktem Verlangen so steif, dass es wehtat. Heute Abend würde diese Begierde ihre Erwiderung finden... oder für immer zerstört werden.


  Ein Geräusch aus der Halle kündigte ihm Sophias Nahen an, und er entblößte seine Zähne wie ein Wolf, der von einem Leckerbissen träumt. Sie würden zusammen zu Abend essen, und dann ... Mit raschen Schritten bewegte er sich in Richtung Flur.


  Ihr hautfarbenes Kleid schien im Kerzenlicht über ihren Körper zu fließen. Zärtlich liebkoste der Stoff ihre Hüften, während sie leichtfüßig und anmutig wie eine Fee die Treppe herunterschwebte. Tatsächlich erinnerte sie an diesem Abend an eine übersinnliche Erscheinung in den Farben von rosiger Haut und einem klaren, durchscheinenden Sommerhimmel.


  Unglücklicherweise änderte es nicht das Geringste an seinem gierigen Verlangen, dass Sophia rein und unschuldig wie ein Engel aussah. Im Gegenteil: Das Feuer in seinen Adern wurde nur noch verzehrender.


  Zur Hölle, war er durch sie bereits so geschwächt, dass er nicht einmal seine Reaktion auf ihre Anwesenheit kontrollieren konnte? Wütend auf sich selbst, brummte er: „Da bist du ja. Wie nett von dir, dass du deinen Einsatz so hübsch für mich in Szene setzt. “ Seine Stimme klang, als wollte er versuchen, damit Metall zu schneiden.


  Bei seinen Worten verblasste ihr strahlendes Lächeln, und ihre kühle Stimme forderte eine Entschuldigung von ihm. „Wie bitte?“


  Sie war diejenige, die sich hätte entschuldigen müssen. Sie hätte vor ihm auf die Knie sinken und ihn anflehen müssen, ihr die heimtückischen Ränke, die sie gegen ihn geschmiedet hatte, zu vergeben. Dummerweise fachte die Vorstellung von Sophia, wie sie vor ihm auf den Knien lag, sein Verlangen nur noch mehr an.


  Er würde noch verrückt werden, wenn er sie nicht bald berührt, sie schmeckte - sie besaß.


  Als er sie so vor sich stehen sah, kostbar gekleidet wie eine Prinzessin, wunderschön und sinnlich wie eine Kurtisane, wusste er ohne jeden Zweifel, dass er sie sich auf die eine oder andere Art an diesem Abend nehmen würde. Dann würde dieses brennende Verlangen endlich gestillt werden, und sie würden beide frei sein, konnten ihrer Wege gehen und in ihren Alltag zurückkehren.


  Sie sah ihm in die Augen, und ihre Miene war dabei äußerst kühl und beherrscht. „Es wird dich freuen zu hören, dass Mary heute etwas Besonderes zum Dinner zubereitet hat.“


  „Etwas Genießbares, hoffe ich.“


  Ihre Lippen kräuselten sich. „Unbedingt.“


  „Dann ist es doppelt schade, dass ich heute Abend nichts essen möchte.“ Der Hunger, der ihn quälte, konnte mit Speisen nicht gestillt werden.


  „Kein Abendmahl? Aber Mary ...“


  „Hast du Hunger?“


  Über ihr Gesicht huschte der Schatten eines Lächelns.


  „Ich würde keinen Bissen hinunterbringen, und wenn mein Leben davon abhinge.“


  Ihr Geständnis machte seine Angespanntheit ein wenig erträglicher. Sie war ebenso nervös wie er! Gut. Genauso sollte es sein.


  Er hob eine ihrer Haarsträhnen an seine Lippen, und die seidige Locke verströmte einen zarten Duft, der den Tumult in seinem Körper noch verstärkte. „Ich kann nicht mehr länger warten, Sophia. Lass uns unser Spiel spielen und herausfinden, wie unsere Zukunft aussieht.“


  Sie schaute ihn an, als wollte sie widersprechen, doch dann kniff sie die Augen zusammen. „Du hast getrunken, Dougal.“


  Statt einer Antwort zuckte er mit den Schultern.


  Sie schnüffelte. „Brandy.“


  „Als ich herunterkam, stand er auf der Anrichte. Ich habe mir nur zwei Gläser eingeschenkt, bin also noch nicht völlig hinüber. “


  Ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihre Augen, und Dougal wusste, was sie dachte: Wenn er betrunken war, würde sie ihm überlegen sein. Sie ahnte nicht, dass die MacLeans trinkfester waren als die meisten anderen Männer.


  Lächelnd nahm sie seinen Arm und lehnte sich leicht an ihn. „Ich werde Mary ausrichten lassen, dass wir beschlossen haben, nichts zu uns zu nehmen. Sie wird wütend sein, doch das lässt sich nicht ändern.“


  „Dann gehen wir also in die Bibliothek. “ Dougal gab sich große Mühe, seine Aufregung zu unterdrücken. Er genoss die weiche Wärme, mit der sich ihre Brust gegen seinen Arm presste, und den leichten Jasminduft, der aus ihren Haaren aufstieg. Gott, sie war ein köstliches Häppchen. Als er zu ihr hinunterblickte, blieb sein Blick an der Stelle hängen, wo ihre Brüste im Ausschnitt ihres Kleids ein herrliches Tal bildeten, dann glitt er wieder an der eleganten Linie ihrer Schultern entlang.


  In der Bibliothek zog Dougal ihre Hand aus seiner Armbeuge und küsste ihre Finger. Sie öffnete die Lippen und sah ihn erschrocken an, während sie rasch zurückwich und ihm ihre Hand entzog.


  Dougal musterte sie interessiert. Manchmal schien Sophia MacFarlane eine kühle, äußerst beherrschte Frau von Welt zu sein. Dann wieder gab es Momente, in denen er sich fragte, ob sie jemals richtig geküsst worden war.


  Er musste lächeln. Mindestens einen leidenschaftlichen Kuss hatte sie genossen. „Gestatten Sie, dass ich uns eine kleine Erfrischung besorge“, schlug er vor. „Hier steht nichts außer dem Brandy. “


  „Brandy reicht mir vollkommen - Red hat mir beigebracht, dieses Getränk zu schätzen.“


  Natürlich hatte er das! Dougal ging zur Anrichte, langte nach der Karaffe und begutachtete sie. „Es ist gerade noch genug für uns beide übrig.“ Er füllte zwei Gläser und brachte sie zum Tisch, neben dem sie stand.


  Sie nahm ein Glas aus seiner Hand entgegen. „Wollen wir mit dem Spiel beginnen, da wir ja nun unser Abendessen haben?“


  „Unbedingt“, stimmte er zu und rückte ihr einen Stuhl zurecht.


  Ihr Lächeln war hintergründig und entfachte sofort neue Flammen in seinem Körper. Wenn sie so fühlte wie er, würde er sie am liebsten sofort an Ort und Stelle nehmen, genau hier auf dem Tisch. Was er vielleicht sowieso tun würde, nachdem er gewonnen hatte.


  Mit der flachen Hand strich er über die glatte Platte und fragte sich, ob die Tischbeine haltbar genug waren. Er konnte es sich aufregend vorstellen, wie sie auf dem Tisch saß, ihr Seidenkleid bis über die Hüften hochgeschoben, während er ...


  „Dougal?“ Ihre leise Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart.


  Er verdrängte das verführerische Bild, half ihr, sich auf ihrem Stuhl niederzulassen, legte ihre eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihr hinunter, um dicht neben ihrem Ohr zu sagen: „Möge der Bessere gewinnen.“


  Sie wandte den Kopf, sodass ihre Lippen nur ein winziges Stück von seinem Ohr entfernt waren. „Die Bessere“, korrigierte sie ihn mit sanfter Stimme.


  Lächelnd setzte sich Dougal auf den Stuhl ihr gegenüber. „Wollen wir es zur Abwechslung mit Whist versuchen?“, fragte er. Als sie nickte, fügte er hinzu: „Wir sollten erst ein paar Runden zum Aufwärmen spielen. Es sei denn, du hast es sehr eilig, mir zu unterliegen.“


  Ihr Erröten war äußerst reizvoll. „Nein. Lass uns vorher einige Übungsrunden spielen. Sagen wir ... drei?“


  Das würde ihm genügend Zeit lassen, den Anblick zu genießen, den sie in ihrem verführerischen Kleid bot. Und sich auszumalen, wie sie ohne dieses Kleid aussah. „Einverstanden. “


  „Hervorragend. “ Sie betrachtete ihn unter ihren gesenkten Wimpern hervor. „Ich werde mich beim Spielen sehr geschickt anstellen. “


  Bei ihren Worten durchlief Dougal eine weitere Welle des Begehrens, und seine Entschlossenheit, sie zu besiegen, wuchs noch.


  Die erste Runde lief gut für ihn. Sophia verlor, wenn auch knapp. Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck und bemerkte die Anspannung um ihren Mund. Obwohl sie unbedingt gewinnen wollte, konnte sie nicht anders, als ihn ebenso zu beobachten wie er sie, mit einem gewissen Hunger in den Augen.


  Und ihre Blicke ließen sein Verlangen nur noch wachsen. Die zweite Runde ging an Sophia, und ihm fiel auf, dass das Zögern fehlte, welches ihm während der früheren Spiele an ihr aufgefallen war. Die kleine Hexe hatte ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Obwohl er das eigentlich gewusst hatte, kratzte es erneut an seinem Stolz, es nun ganz deutlich zu sehen.


  Während des letzten Übungsspiels war zwischen ihnen ein einziges Vibrieren. Mit jeder Karte, die umgedreht wurde, wuchs die spürbare Erregung im Zimmer. Dougal nahm auch das kleinste Zucken von Sophias Wimpern wahr, jedes Heben und Senken ihrer Brüste.


  Langsam, aber sicher sammelte Dougal immer mehr Punkte. Schließlich drehte Sophia ihre letzte Karte um und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich habe verloren.“


  Er nahm die Unsicherheit in ihrer Stimme wahr. „Du scheinst erstaunt zu sein.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war kurz und funkelnd. „Das bin ich allerdings. Ganz gleich wie oft ich spiele, ich kann mich nicht ans Verlieren gewöhnen.“


  Ihm ging es ganz genauso. Dougal griff in seine Jackentasche, zog die Besitzurkunde hervor und warf sie auf den Tisch. „Genug geübt. Lass uns anfangen.“


  Eine kleine Ewigkeit starrte Sophia die Urkunde an. Dann nahm sie den Kartenstapel in die Hand und bot Dougal an, abzuheben. Er tat es, und sie verteilte die Karten. Obwohl er sie aufmerksam beobachtete, bemerkte er keine Unregelmäßigkeiten.


  Als er dann seine Karten aufnahm und sie betrachtete, durchfuhr ihn ein freudiger Schreck. Er würde gewinnen. Er wusste, dass er gewinnen würde. Unter seinen halb gesenkten Lidern schaute er Sophia an und bemerkte ihre Blässe. Vielleicht war ihre Hand nicht so gut, wie sie gehofft hatte ... Oder bluffte sie?


  Sie fragte, ob er Karten ablegen wollte, und er winkte ab. Sofort zog sie die Brauen zusammen und sah ihn misstrauisch an, bevor sie zwei ihrer eigenen Karten ablegte und Stattdessen zwei neue zog.


  Als die Runde endete, legte Dougal seine Karten offen auf den Tisch. „Ich denke, ich markiere einen Trick.“ Lange betrachtete sie seine Karten, schließlich legte sie, ohne ein Wort zu sagen, ihre nieder.


  Verblüfft starrte Dougal Sophias Blatt an. Drei Königinnen. Sie hatte gewonnen.


  Enttäuschung und unerfülltes Verlangen durchströmten seinen Adern; sein Stolz war sehr verletzt. Er hatte alles verloren - das Haus und Sophia. Verdammt, Shelton hatte recht gehabt, er hätte morgens fortreiten sollen.


  Sophia konnte es selbst kaum glauben. Sie hatte gewonnen - MacFarlane House gehörte wieder ihr! Für einen Augenblick spürte sich nichts als wilden Triumph. Dann fing sie Dougals finsteren Blick auf.


  Nun hielt ihn nichts mehr hier. Der Gedanke schoss ihr ebenso überraschend durch den Kopf, wie er niederschmetternd war. Eigentlich hätte sie wegen ihres Gewinns überglücklich sein müssen, doch sie fühlte sich, als hätte sie verloren.


  Sie griff nach der Besitzurkunde, hielt sie zwischen ihren Fingern und wartete vergeblich auf das Gefühl der Erfüllung. Wenn Dougal erst einmal fort war, würde ihr Leben wieder wie früher sein. Sie würde morgens aufstehen und Red das Frühstück machen. Sobald er das Haus verlassen hatte, um irgendeinen Freund zu besuchen, würde sie in ihrem Garten arbeiten. Dann kam die Zeit für eine Pause und den Lunch. Danach las sie manchmal ein Buch, oder sie putzte das Haus, oder sie beschäftigte sich mit etwas anderem, was es gerade zu tun gab. Nach dem Dinner, wenn Red zurückkam, holte sie ihre Stickerei hervor oder zog sich mit einem Buch ins Bett zurück, während Red bis zum späten Abend im Stall herumbastelte oder Reparaturen erledigte.


  Früher hatte sie sich nichts anderes gewünscht, doch nun genügte ihr ein solches Leben nicht mehr. Jetzt wollte sie etwas Kostbareres als einfach nur ein Haus.


  Während die Jahre vergingen, hatte tiefe Einsamkeit die Traurigkeit über den Tod ihrer Mutter ersetzt. Das war ihr gar nicht aufgefallen, doch als Dougal in ihr Leben trat, hatte sie plötzlich jemand anderes als Red zum Reden gehabt, einen interessanten und faszinierenden Gesprächspartner. Jemanden, der morgen früh gleich nach dem Aufstehen fortgehen würde.


  Sie betrachtete die Besitzurkunde in ihrer Hand. Ihre Mutter hatte sich so sehr gewünscht, dass sie das Haus zu einem Zuhause machten, aber sie hätte sicher nicht gewollt, dass das Leben an ihnen vorüberging, weil sie sich nur auf diese Aufgabe konzentrierten. Die Art, wie ihre Mutter ihr Leben gelebt hatte, war der beste Beweis dafür, wie wichtig ihr nicht nur ein Zuhause, sondern auch Freude und Spaß gewesen waren.


  Warme Finger legten sich um Sophias Handgelenk, und sie hob den Kopf und schaute über den Tisch in Dougals Augen.. Langsam und unerbittlich zog er sie nach vorn.


  Seine Miene war entschlossen, sein Blick ließ den ihren keine Sekunde los. Eigentlich hätte sie sein Verhalten beleidigend finden sollen, doch Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie sich ihm entgegenlehnte, sich über den Tisch beugte und keinen Gedanken mehr an die Besitzurkunde verschwendete.


  Unergründlich und kalt schauten seine grünen Augen sie an, und sie waren plötzlich so dunkel, dass sie ihr fast schwarz erschienen. „Ein Kuss nur“, flüsterte er verführerisch und eindringlich. „Oder ... hast du Angst?“


  14.Kapitel


  Manchmal ist das Beste, was ihr tun könnt, all eure Ängste zu vergessen und die Wahrheit zu sagen. Sogar wenn ihr dafür lügen müsst, weil es nicht anders geht.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Ich habe vor gar nichts Angst.“ Mit einem Ruck befreite sie ihr Handgelenk aus seinem Griff, legte ihre Hände auf die Tischplatte und stand auf. „Nicht einmal vor dir.“


  Sie war wunderschön, wie sie so dastand und ihn geringschätzig ansah, obwohl ihre Brüste sich rasch hoben und senkten, weil sie dasselbe Verlangen spürte wie er. Doch in ihren Augen sah er noch etwas anderes - ebenso wie er wollte sie mehr. Das Haus genügte ihr nicht.


  Dougal blieb auf seinem Stuhl sitzen, griff nach dem Kartenstapel und schob ihn ihr über den Tisch zu. „Beweise es.“


  Ihre Hände ruhten auf der Tischplatte, und er konnte erkennen, wie sie mit sich kämpfte. Der Teil von ihr, der ihn begehrte, lehnte sich gegen den Teil auf, der sich vor diesem Verlangen fürchtete. Er kannte dieses Gefühl, denn in diesem Moment focht er genau denselben Kampf aus.


  Sie verzog die Lippen zu einem verdammt verführerischen Lächeln und nahm die Karten in die Hand. „Wer die höchste Karte zieht, gewinnt. “


  „Gewinnt was?“, fragte er und ballte seine Hände zu Fäusten.


  Beim Klang seiner heiseren Stimme durchlief Sophia ein Schauer. „Einen Kuss oder auch mehr. Und der Sieger entscheidet, wo die Grenze ist. “


  Er zog die Brauen hoch. „Bist du dir sicher, Sophia?“


  „Ich bin mir sehr sicher“, erklärte sie und richtete ihren Blick auf die Besitzurkunde, die vor ihr auf dem Tisch lag.


  „Dann fang du an.“


  „Erst werde ich die Karten noch einmal mischen.“ Das tat sie, und die Gedanken flogen ebenso rasch in ihrem Kopf herum wie die Karten zwischen ihren Fingern. Wenn sie dieses Spiel verlor, würde Dougal sich seinen Kuss nehmen und ... verschwinden.


  Bei diesem Gedanken wurde ihre Kehle so eng, dass sie nicht mehr schlucken konnte. Sie musste gewinnen. Sie musste es einfach.


  Als sie Dougal anschaute, bemerkte sie, dass er ihr ins Gesicht sah und das, was sie mit ihren Händen tat, kaum beachtete. Das würde es einfacher für sie machen. Red hatte ihr noch andere Methoden gezeigt, ein Spiel zu gewinnen, als einfach nur die Karten zu zählen. Zwar hätte sie niemals gemogelt, als es darum gegangen war, das Haus zurückzugewinnen. Doch es war nicht so schlimm zu schummeln, wenn der Einsatz ein Kuss war ... oder das sehr spannende „Mehr“.


  Leise vor sich hin lächelnd, mischte sie die Karten sehr schnell und beeinflusste mit jeder kleinen Bewegung ihres Handgelenks, welche Werte oben im Stapel lagen.


  „Bitte.“ Sie legte die Karten auf den Tisch, hielt aber eine davon in ihrer nach unten gedrehten Handfläche versteckt. „Wer fängt an?“


  Lange betrachtete er sie mit einem prüfenden, abschätzenden Blick.


  Ihr ganzer Körper vibrierte vor Spannung, doch sie zwang sich, in normalem, ruhigem Ton zu sagen: „Dougal?“


  „Tut mir leid, ich dachte eben an etwas anderes. Fang du an.“


  Sie wollte gerade nach dem Stapel greifen, um die einzelne Karte in ihrer Hand unauffällig so zu platzieren, dass sie gleich darauf so tun konnte, als würde sie sie ziehen, da packte Dougal ihr Handgelenk.


  „Nein! “, herrschte er sie an.


  Seine laute Stimme sorgte dafür, dass Sophia vor Schreck erstarrte. Seine Lippen waren vor unterdrückter Wut fast weiß, seine Augen funkelten in einem dunklen, unergründlichen Grün.


  Draußen wehte der Wind heftiger, blähte die Vorhänge am Fenster auf, wehte die Karten auf dem Tisch durcheinander und brachte die Kerzen zum Flackern.


  Völlig unerwartet zog Dougal sie mit einem Ruck nach vorn, von ihrem Stuhl hoch und über die glatte Tischplatte.


  „MacLean!“, schrie sie und versuchte, ihm ihren Arm zu entwinden. Doch es gelang ihr nicht, sich zu befreien.


  Seine Lippen waren nur noch ein winziges Stück von ihren entfernt. Er hob ihr Handgelenk, bis es auf Höhe ihrer Augen war und sie beide die Karte in ihrer Hand deutlich sehen konnten.


  Draußen wurde der Wind zum Sturm.


  Seine Augen glitzerten vor Wut. „So hast du also die Besitzurkunde gewonnen! “


  „Nein! Dougal, ich ...“


  Die Fensterläden schlugen gegen die Hauswand, als der Donner wie ein Echo seiner Stimme über den Himmel rollte.


  Sophia starrte Dougal in die Augen. Es gab nichts, was sie hätte sagen können. Nichts, was sie machen konnte. Sie lag quer über dem Tisch, seine große Hand umklammerte ihre, sein Gesicht war direkt vor ihrem.


  Draußen kam das Gewitter immer näher. Der Wind blies rau ins Zimmer, wirbelte die Spielkarten durcheinander und wehte sie vom Tisch. Sie tanzten in wilden Spiralen auf und ab.


  „Warum?“ Dougals Stimme klang wie das Knallen einer Peitsche.


  Sophia spürte ihren Herzschlag bis in die Kehle. Mühsam öffnete sie den Mund. „Ich ...“


  „Nein, sag nichts“, unterbrach er sie in bitterem Ton. „Du wirst mich ohnehin nur wieder anlügen und mir das sagen, wovon du denkst, dass ich es hören will.“


  Er erhob sich von seinem Stuhl, und sie wusste, dass seine Wut ihn blind für alles andere machte.


  Mit seiner heftigen Bewegung hatte er sie ebenfalls hochgerissen. Er presste sie an sich und bildete mit seinen Armen ein Gefängnis, sodass sie hilflos an seiner Brust lag. Sein Körper war ähnlich hart, wie seine Stimme klang. „Das war also die ganze Zeit dein Plan. Du wolltest mich bestehlen, indem du dafür sorgtest, dass ich vor Verlangen so ungebändigt wurde, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. “


  Sie zwängte ihre Hände zwischen ihren und seinen Körper und stemmte sie gegen seine Brust. „Nein, nein! So etwas habe ich nicht getan! Ich ... Ich wollte das Haus zurück, aber ich habe nicht geschummelt, als wir darum gespielt haben. Ich schwöre, ich habe nur ...“


  „Sei still. Du hast von Anfang an versucht, mich zu verführen. Du hast dich mir an den Hals geworfen wie eine Kurtisane. “


  Oh Gott, es klang schrecklich, wenn er es so ausdrückte. „Dougal, bitte! Du musst wissen ...“


  Ihre Worte gingen in einem heftigen Donnerschlag unter, ein Blitz blendete sie, und ein heftiger Windstoß löschte alle Kerzen im Zimmer, sodass es plötzlich fast vollkommen dunkel war.


  „Verdammt noch mal“, fluchte Dougal, und seine Stimme durchfuhr sie wie ein Pfeil. „Du bist nicht besser als dein Vater, eine Spielerin und eine Diebin.“


  „Ich habe nur jetzt geschummelt, Dougal. Nur als es um den Kuss ging.“


  Er spannte seinen Kiefer so stark an, dass das Blut aus dem Gesicht wich und die Haut über den Knochen weiß wurde. „Erwartest du, dass ich dir das glaube?“


  Als sie ihn ansah, wusste sie, es würde keinen Sinn haben, jetzt irgendetwas zu erklären. Er war zu wütend, und die Situation schien zu offensichtlich zu sein.


  Ein greller Blitz beleuchtete Dougals finsteres Gesicht, und er sah aus wie ein schöner Racheengel, der gekommen war, um Gerechtigkeit zu üben. Bei seinem Anblick schauderte sie. Gleichzeitig ertönte ein Donnerschlag so dicht beim Haus, dass die Erde bebte. Mit einem unterdrückten Fluch senkte Dougal den Kopf und küsste sie.


  Sein Kuss war hart und unnachgiebig. Trotz ihrer Angst öffnete Sophia sich ihm. Sie konnte ebenso wenig etwas dagegen machen, wie sie gegen das heftige Unwetter etwas ausrichten konnte.


  Sie tat das Einzige, was ihr blieb, das Einzige, was sie tun wollte. Sie ergab sich Dougals Leidenschaft - und ließ ihrem eigenen Verlangen freien Lauf. Wie der Sturm dort draußen raste die Lust durch ihren Körper, und schon bald wollte sie immer mehr, brauchte sie immer mehr.


  Mit einem Ächzen hob Dougal sie auf den Tisch. Ihr Hinterteil rutschte über die glatte Platte, als er sie auf die wild durcheinanderfliegenden Karten setzte. Sie spürte ihn auf sich so ungestüm wie den Wind, so stark wie die Blitze, so intensiv wie den Donner, der durch die Luft rollte.


  Sie konnte seine Hände fühlen, als er ihre Röcke hochschob - über ihre Knie, ihre Schenkel und noch höher. Mit seinen Fingern fand er die Ränder ihrer Strümpfe, rollte sie herunter und zerriss sie in seiner Hast.


  Wieder krachte der Donner, Blitze erhellten Dougals Gesicht, in dem sich Entschlossenheit, Wut und Verlangen spiegelten. Nie zuvor hatte er so gut ausgesehen.


  Die Tischplatte drückte hart gegen ihren Rücken, doch das störte sie nicht. Sie fühlte nur ihn. Sie wurde von ihm eingehüllt, von ihm verschlungen, umgeben, ergänzt. Alles in ihr schrie nach seiner Berührung, und sie begehrte ihn, wie sie noch nie einen Mann begehrt hatte.


  Er schob ihr Unterkleid zur Seite und machte einen Schritt nach hinten, um seine Hose zu lockern. Als sie ihn nicht mehr spürte, hatte Sophia die Empfindung, vor Verlangen verrückt zu werden. Sie wand sich auf dem Tisch, kam sich liederlich und entblößt vor - und lechzte nach mehr. Ungeduldig schlang sie die Beine um seine Taille und zog ihn näher zu sich heran. Sie wollte mehr von ihm fühlen.


  Dougals entblößte Haut streifte sie. Ihr Herz schlug so laut, wie der Sturm über ihnen tobte. Der Regen rauschte, und der Wind, der durchs offene Fenster blies, peinigte ihren zuckenden Körper.


  Einen atemlosen Moment zögerte er noch, und in seinem Gesicht konnte sie die Qual sehen, die es ihm bereitete, sich zu beherrschen. Sie las die Frage in seinen Augen, und ihre Antwort bestand darin, dass sie sich mit beiden Händen in sein Hemd krallte, ihre Beine noch fester um ihn schlang und ihn näher zu sich holte.


  Ein Blitz erhellte den Raum, als Dougal sich in ihr vergrub, und sein unterdrückter Triumphschrei kam gleichzeitig mit dem nächsten Donnerschlag. Obwohl das Krachen des Donners so laut war, übertönte es nicht Sophias überraschten Schmerzenslaut.


  Dougal erstarrte, und sein Blick brannte sich in ihren. Sie sah die Anklage in seinen Augen, doch sie wollte davon jetzt nichts wissen. Das hier war genau das, was sie ersehnt hatte. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und wand sich unter ihm, zwang ihn, noch tiefer in sie hineinzugleiten.


  Von oben hallte der Donner, und Dougal bewegte sich mit seinem Klang, das Gesicht vor Wut und Verlangen verzerrt. Unter ihm öffnete sich Sophia der Lust, und der Schmerz ließ nach, als sie die Hüften anhob, um seinen Stößen zu begegnen.


  Sophia klammerte sich an ihn, und Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie das Gefühl des Ausgefülltseins genoss, das ihre Schmerzen linderte und dafür sorgte, dass sie mehr wollte. Und noch mehr. Und immer noch mehr.


  Und als er wieder und wieder heftig in sie hineinstieß, rieb sie sich an ihm und versuchte verzweifelt etwas zu finden, obgleich sie nicht genau wusste, wonach sie eigentlich suchte.


  Und dann schlug plötzlich eine heiße, prickelnde Welle über ihr zusammen. Sie bäumte sich auf und schloss die Augen, während sie auf den Wogen dieses überwältigenden Gefühls dahinglitt und dabei nach Luft schnappte. Ihr Körper zog sich vor Lust zusammen - und ihre Beine umklammerten fest Dougals Taille, als er ihren Namen keuchte und über ihr zusammensank.


  Draußen krachte der Donner.


  Sie rührten sich beide nicht und verharrten so, wie sie auf dem Tisch lagen: Dougal zwischen ihren Schenkeln, ihre Waden um seine Taille geschlungen, ihre Arme um seinen Hals gelegt.


  Sophia verbarg ihr Gesicht an Dougals Schulter und badete in seiner Wärme, während langsam ihre Fähigkeit zum Denken zurückkehrte. Wie würde das hier weitergehen? Wie konnte es weitergehen? Er würde beim ersten Sonnenstrahl das Haus verlassen, und sie würde ihn nie Wiedersehen.


  Sie hatte alles verloren, was eine Frau verlieren konnte.


  Dougal bewegte sich und stützte sich auf einem Arm ab.


  Und Sophia ließ zu, dass er sich aufrichtete. Widerstrebend löste sie ihre Arme von seinem Nacken.


  Er blickte sie von oben an, doch in der Dunkelheit konnte sie seine Augen nicht erkennen. „Sag mir, Sophia ... gehörte das auch zu deinem Plan? Hattest du vor, mich zu verführen, sollte ich dich beim Schummeln erwischen? Wolltest du dafür sorgen, dass ich vor Leidenschaft blind werde, damit ich nicht zurückverlange, was rechtlich gesehen mir gehört?“ Immer noch donnerte es laut, und der Regen trommelte aufs Dach.


  Dougal kniff die Augen zusammen. „Du hast mir gesagt, du seist nicht mehr unschuldig. Vielleicht wolltest du in Wirklichkeit gar nicht das Haus, sondern einen wohlhabenden Ehemann.“ Sein Lachen klang bitter. „Falls das deine Absicht war, meine liebe Dame, muss ich dir leider mitteilen, dass auch dieser Plan nicht funktioniert hat. “ „Nein!“ Sophias Traurigkeit verwandelte sich in Verwirrung. „Es gab keinen anderen Plan als den, dich dazu zu bewegen, mit mir Karten zu spielen. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich noch Jungfrau war, aber ich ...“


  „Schluss jetzt“, herrschte er sie an. Das Knistern eines Blitzes unterstrich seine Worte. „Ich will nicht noch mehr Lügen von dir hören. Ich weiß nicht einmal, weshalb ich dir überhaupt noch Fragen stelle. “


  Der verdammte Kerl! Sie hatte ihm gerade eben ihre Unschuld geschenkt, alles, was sie besaß, und er war nicht einmal bereit, ihr zuzuhören.


  „Lass mich aufstehen! “ Sie schob ihn weg und rappelte sich vom Tisch hoch, während sie gleichzeitig die Röcke über ihre nassen Schenkel zog. Dann brachte sie mit zitternden Händen ihr Kleid in Ordnung. Der Wind strich über ihren Körper, und sie schauderte, als ihr Dougals kalte Verachtung entgegenschlug.


  Suchend blickte sie sich nach ihrem Schal um - und entdeckte ihn unter einem der Stühle am Tisch. Sie schlang ihn sich um die Schultern und ging zu den Fenstern, um sie zu schließen. Dabei kümmerte sie sich nicht darum, dass ihr Kleid und ihre Haare vom Regen nass wurden. Während sie sich mit dem letzten Fensterflügel abmühte, zerteilte ein greller Blitz den Himmel, und plötzlich fiel ihr etwas auf - ein seltsames, zuckendes Schimmern in der Dunkelheit der Nacht.


  Angestrengt spähte sie durch den Regen, während sie sich am Fensterrahmen festhielt. Das Licht wurde größer und heller und leuchtete schließlich so stark, dass sie erkannte, was es war. „Dougal! Der Stall brennt!“


  15. Kapitel


  Gebt niemals klein bei, ganz gleich, ob jemand versucht, euch mit einem Lobeswort, einer Beleidigung oder einer rätselhaften Bemerkung in die Knie zu zwingen. Eine kluge Frau weiß, dass sich das alles kaum voneinander unterscheidet.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Stunden später stand Dougal unter dem Vordach des Stalls. Aus der Tür hinter ihm zog nur noch ein leichter Rauchschleier hinaus in den strömenden Regen. Müde rieb er seinen Nacken. Im Stillen verdammte er den Blitz, der in den Stall eingeschlagen hatte. Den Blitz und sein eigenes ungezügeltes Temperament.


  Er schloss die Augen, die immer noch vom Rauch und der Hitze brannten. Der Blitzschlag hatte das Gebäude genau in der Mitte getroffen. Der zentrale Stützbalken war zersplittert, und Funken waren bis hinauf auf den Hängeboden geflogen, wo das trockene Heu aufbewahrt wurde. Innerhalb kürzester Zeit hatte der ganze Stall in Flammen gestanden.


  Dem Himmel sei Dank für den starken Niederschlag, dachte er. Ohne ihn wäre das Gebäude vollkommen niedergebrannt.


  Shelton kam durch den Regen gelaufen und stellte sich neben Dougal unter das Vordach. Der Knecht wischte sich mit einer rußgeschwärzten Hand über das Gesicht und hinterließ dunkle Streifen auf seinen blassen Wangen. „Die Pferde steh’n im Schuppen. Es is ziemlich eng da, aber sie scheinen zu wissen, dass es so am besten für sie is.“


  Dougal nickte.


  Nachdem Sophia ihn auf das Feuer aufmerksam gemacht hatte, war er in seine Hose und seine Stiefel gesprungen und hatte das Hemd in den Hosenbund gestopft, während er schon aus dem Haus lief. Glücklicherweise war er Angus erst ein paar Minuten später über den Weg gelaufen, und Sophias Butler hatte nichts bemerkt, weil er, ebenso wie alle anderen, viel zu beschäftigt damit gewesen war, die Pferde zu retten.


  Sophia war gleichfalls aus dem Haus gelaufen, um zu helfen. Innerhalb weniger Minuten waren sie alle bis auf die Haut durchnässt gewesen. Dougal hatte Sophia zugerufen, sie solle wieder ins Haus gehen, aber sie hatte sich geweigert und Shelton bei den Pferden unterstützt. Dougal und Angus hatten sich mit vereinten Kräften bemüht, den Stall zu retten, was ihnen letztlich gelungen war.


  Nun streckte Dougal beide Arme vor und ließ das Wasser, das vom Dach lief, über seine Hände rinnen, um Ruß und Schmutz von seinen Armen zu waschen. „Danke für deine Hilfe, Shelton. Ohne dich wären die Pferde verloren gewesen. “


  „Ich hab nur meinen Job gemacht“, brummte der Reitknecht und warf Dougal von der Seite einen Blick zu. „Das war ein ziemlich plötzliches Unwetter. Ich lag auf meinem Bett, als es wie aus dem Nichts anfing.“


  Dougal antwortete nicht. Er hatte zugelassen, dass sein Verlangen nach Sophia über seine Vorsicht siegte, und das Ergebnis war verheerend gewesen. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er hinauf zu ihrem Schlafzimmerfenster und erinnerte sich daran, wie sie am Abend gewesen war - so leidenschaftlich und wunderschön, dass ihm die Luft weggeblieben war und seine Beherrschung sich in Luft aufgelöst hatte. Diese Nacht würde er niemals vergessen, und zwar nicht nur wegen der unglaublichen Lust, die er gespürt hatte, sondern weil er endlich eine Frau gefunden hatte, deren Leidenschaft der seinen glich. Eine Frau, die ebenso rasch wie er auf eine Herausforderung reagierte.


  Eine Frau, mit der er nicht zusammen sein durfte - denn während der vergangenen Woche war irgendwie zwischen ihm und ihr eine Bindung entstanden. Eine Bindung, die er verdammt noch mal nicht zulassen würde.


  Noch schlimmer war, dass er ihr unwissentlich die Unschuld genommen hatte, weil er auf ihre Lügen hereingefallen war.


  Er knirschte mit den Zähnen und bemerkte knapp: „Wir verlassen das Haus im Morgengrauen, Shelton.“


  „Das ham Sie gestern schon gesagt. Und vorgestern und am Tag davor ... “


  „Dieses Mal werde ich meine Pläne nicht wieder ändern.“


  Shelton schaute zu der offenen Stalltür, aus der sich Rauch in die Luft erhob und sich im Regen auflöste. „Es is gut, dass der Stall Ihnen schon gehört.“


  „Nichts auf diesem Anwesen gehört mir. Ich habe gestern das Kartenspiel verloren.“


  „Ha! Deshalb sind Sie also so wütend geworden. Ich hab mich schon gewundert. Ham Sie auch das ganze Land verloren?“


  „Ich habe alles verloren.“ Alles, was ihm etwas bedeutete.


  Wieder schaute Dougal hinauf zu Sophias Fenster und fragte sich, ob er sich von ihr verabschieden sollte. Es entsprach den Regeln der Höflichkeit, aber ... nein, das brachte er nicht über sich. Er würde ihr eine Nachricht hinterlassen und seinen Anwalt mit einem Scheck herschicken, um die Kosten für den Wiederaufbau des Stalls zu decken.


  Sein verdammtes Temperament! Der Teufel möge es holen! Er wandte sich Shelton zu. „Hast du unsere Sachen vor dem Feuer gerettet? Als ich im Stall auftauchte, war die Sattelkammer schon von den Flammen eingeschlossen.“


  „Ja. Ich hab die meisten von unseren Kleidern rausgeholt.“


  „Sehr gut. Angus sagte, er würde für uns beide Bäder


  vorbereiten, damit wir nicht mehr stinken wie verkohltes Holz. Dann würden wir sicher auch angenehmer schlafen. “ „Das is nett von ihm“, erklärte Shelton mit einem breiten Grinsen. „Hat er auch was von Essen gesagt?“


  „Ja. Mary bereitet Fleisch und Käse vor.“


  „Dann werd ich erst mal seh’n, dass ich was davon kriege. Kommen Sie mit?“


  „Ich bleibe hier, bis es zu rauchen aufhört. Keineswegs darf das Feuer wieder ausbrechen - es wäre furchtbar, wenn der Stall am Ende doch noch vollkommen abbrennen würde.“


  „Woll’n Sie, dass ich ...“


  „Nein.“ Er zwang sich zu einem Lächeln, das bitter ausfiel. „Wenn irgendjemand verdient, hier Wache zu stehen, dann bin ich das.“


  Shelton zog die Brauen zusammen. „Sie ham den Blitz nich in den Stall gelenkt, Mylord.“


  „Ebenso wenig habe ich mein Temperament kontrolliert - und das ist meine verdammte Pflicht. “


  „Mylord, Sie können nich ...“


  „Genieß dein Essen. Es ist für mich völlig in Ordnung hierzubleiben. “ Als er den besorgten Blick seines Dieners bemerkte, fügte Dougal mit fester Stimme hinzu: „Jetzt geh!“


  Shelton seufzte. „Na gut, Mylord. Aber wenn ich ’nen Bissen gegessen hab, komm ich zurück.“


  Nachdem sein Reitknecht verschwunden war, ging Dougal zurück in den Stall. Durch ein großes Loch im Dach strömte der Regen herein, und in Kniehöhe waberten immer noch Rauchschwaden durch den Raum. Umgestürzte Balken, verbrannt und zersplittert, lagen am Boden, ebenso wie sein Stolz.


  Wenn er erst einmal fort war, würde er nie mehr zurückschauen.


  Aus ihrem Schlafzimmerfenster sah Sophia zu, wie Dougal im Stall verschwand. Ihre Hand zuckte hoch, um das Fenster aufzureißen und ihm zuzurufen, dass er vorsichtig sein sollte. Doch sie ließ es sein, denn ein solches Verhalten würde ihm nicht gefallen. Nichts, was sie tat, würde ihm gefallen.


  Während des Feuers hatte sie Dougals Gesicht gesehen und darin die Schuld erkannt, die er fühlte, weil er den Brand ausgelöst hatte. Sie spürte die gleiche Schuld. Schließlich hatte sie von dem Fluch gewusst und ihn dennoch an die Grenzen seiner Beherrschung geführt.


  Verdammt, wenn sie doch nur daran gedacht hätte ... Aber das hatte sie nicht, und deshalb trug Dougal nun an einer Schuld, die viel mehr die ihre war als die seine.


  Sie sehnte sich seit gestern Abend danach, mit ihm zu reden. Doch wann immer sein Blick sie traf, machte die Kälte in seinen Augen sie stumm. Morgen. Morgen würde sie ihn irgendwo allein erwischen, und dann würden sie miteinander sprechen. Vielleicht konnte sie ihm ihre Entscheidungen und Handlungen erklären.


  Doch nicht jetzt. Als sie ihn in den Stall gehen sah, fühlte sie ihr Herz wie einen Stein in der Brust. Er würde sie verlassen. Sie konnte, es an seiner Körperhaltung sehen, an seinen entschlossenen Bewegungen.


  Eine Träne fiel auf ihre Hand, die auf dem Fensterbrett ruhte. Erstaunt betrachtete sie den schimmernden Tropfen, denn sie hatte nicht bemerkt, dass sie weinte.


  Nun spürte sie auch, dass ihre Lippen zitterten. Sie wandte sich vom Fenster ab und warf sich auf ihr Bett. Dort ließ sie ihren Tränen freien Lauf und erstickte ihr immer heftiger werdendes Schluchzen unter einem Berg Kissen.


  In dieser Nacht kam Beatrice zu Red. Wie immer schlüpfte sie in sein Zimmer, während er tief schlief und träumte.


  Ah, seine wunderschöne Beatrice! Nie hatte er bezweifelt, dass sie es war, obwohl er in dem strahlenden Licht, das von ihrem Gesicht ausging, ihre Züge nicht erkennen konnte. Es genügte ihm, ihre Gegenwart zu spüren, ihre süße Stimme zu hören, mit der sie ihm zuflüsterte, dass sieüber ihn wachte und ihn immer noch liebte.


  Jedes Mal, wenn sie kam, fühlte Red eine überwältigende Mischung aus Freude und Schmerz, aus Gemeinschaft und Einsamkeit, aus allem, was er einmal besessen, und dem, was er verloren hatte.


  Sie schwebte über seinem Bett, ihr weißes Kleid wehte um sie herum, und über ihrem goldenen Haar sah er einen Kranz aus Licht, wie auf den Bildern in der alten Bibel seiner Mutter.


  „Red. “ Der Klang ihrer Stimme durchfuhr ihn mit der Hitze des Verlangens und der Kühle von reinem Wasser.


  Obwohl er wusste, dass es ihm nicht möglich sein würde, sie zu berühren, konnte er nicht anders, als seine Hand nach ihr auszustrecken. „Oh, Beatrice. Ich habe dich so vermisst!“


  Ihre weichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und sie seufzte. „Ich kann dich beobachten. Du hattest im vergangenen Monat viel zu tun. “


  Sie wusste, dass er das Haus und ihren Schmuck verspielt hatte. Bevor er etwas sagen konnte, musste er mühsam schlucken. „Ich habe einen großen Fehler gemacht, meine Liebste. Aber Sophia hat alles wieder in Ordnung gebracht. Ich wollte nur ... “


  „Unsere Tochter ist nicht glücklich.“ In ihrer sanften Stimme schwang ein leiser Vorwurf mit.


  „Ja, sie leidet. Dieser Mann, Dougal MacLean ... “


  „Der Mann, der dir beim Kartenspiel mein Haus abgenommen hat?“ Jetzt hörte Beatrice sich ein wenig verärgert an.


  Red zuckte zusammen. „Ja, ja. Ich kapier ja, dass du alles weißt, also werde ich dich nicht langweilen, indem ich es wiederhole. “


  Sie kreuzte die Arme vor ihrem Engelsgewand. „ Warum ist unsere Tochter nicht glücklich?“


  Red rutschte unbehaglich auf seinem Bett hin und her. „Ich weiß es nicht. “


  „ Unsere Tochter muss zu MacLean gehen. “


  Red zuckte verwirrt mit seinen geschlossenen Augenlidern. „Aber ...er ist vor zwei Tagen abgereist. “


  „ Und seit wann putzt Sophia wie eine Wilde das Haus?“ „Seit der Stall gebrannt hat, das war vorgestern ... oh. “ Red dachte über seine eigenen Worte nach. „So gesehen würde ich auch denken, dass es mit MacLeans Abreise zu tun hat. Trotzdem wird sie jedes Mal wütend, wenn ich nur seinen Namen nenne. “


  „Sie ist verletzt.“


  „Ich weiß nicht. Seit er fort ist, hat sie keine zwei Worte über ihn gesagt. Ich will nicht behaupten, dass du im Unrecht bist, Liebste, aber...“


  „Siehst du das hier?“ Beatrice deutete auf den leuchtenden Strahlenkranz über ihrem Kopf, und ihre sanfte Stimme klang amüsiert.


  „Ja“, erwiderte er und spürte, dass seine Lippen ein wenig zitterten, als er sie zu einem Lächeln verzog.


  „Dann hör auf herumzuschwafeln, du dummer Mann. Unsere Sophia muss ihrem Herzen folgen, und das bedeutet, dass sie MacLean hinterherreisen muss. “


  Reds Lächeln verblasste. Ihrem Herzen folgen? Und hinter MacLean her reisen? „Beatrice, bedeutet das ... “


  Doch als er seine Augen aufschlug, war sie fort.


  Als Red erwachte, liefen ihm Tränen über das Gesicht, doch sein Herz sprühte vor Freude Funken. Wenn er sich sehr anstrengte, konnte er Beatrices Stimme immer noch hören, kultiviert und wohlklingend. Er sah ihr Gesicht vor sich, dem das der lieben Sophia so sehr ähnelte: herzförmig mit Lippen wie Rosenblättern und strahlend blauen Augen, cremefarbener Haut und üppigem goldenem Haar. Beatrice war eine Schönheit gewesen, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Was aber noch viel wichtiger war: Ganz allein seinetwegen hatte sie ihrem mächtigen Vater, sieben hochherrschaftlichen Häusern und Dutzenden von Dienstboten den Rücken gekehrt. Sie hatte immer wieder beteuert, es sei für sie nicht schwierig gewesen, ihr sorgenfreies Leben hinter sich zu lassen - doch Red hatte ihr erst Jahre später wirklich geglaubt.


  Ein einziges Mal war er ihrem Vater begegnet - ihre Mutter war schon tot gewesen, als Beatrice und er miteinander durchbrannten. Nach ihrer Hochzeit war ihr Vater in das Gasthaus gekommen, in dem sie wohnten. Er reiste in einer achtspännigen Kutsche, und die Pferde, die den Wagen zogen, waren so schön gewesen, dass Red dachte, selbst ein Prinz müsse diesen Mann um die herrlichen Tiere beneiden. Beatrices Vater war nicht gekommen, um ihnen seinen Segen zu geben, sondern um seiner Tochter in unmissverständlichen Worten zu sagen, was er von ihrem Verhalten hielt.


  Beatrices Lippen waren blass, und ihre Augen funkelten hell, während sie ihrem Vater zuhörte. Und als er seine Rede beendet hatte, warf sie ihren Kopf so hoheitsvoll wie eine Prinzessin zurück, griff nach Reds Arm und wies dem alten Mann die Tür. Der Kopf des anmaßenden Dummkopfs wurde puterrot. Er schwor, er werde nie wieder ein Wort mit seiner Tochter wechseln - und stapfte aus dem Zimmer.


  Vom Fenster aus hatte Red zugesehen, wie die prunkvolle Kutsche den Hof des Gasthauses verließ und voll Ehrfurcht festgestellt, dass selbst das Zaumzeug der Pferde mit Gold und Silber verziert war. Beatrice lachte und erklärte, eine Kutsche sei eine Kutsche und ein rechthaberischer alter Mann ein rechthaberischer alter Mann. Doch durch den Besuch ihres Vaters hatte Red ihre Liebe noch mehr schätzen gelernt. Er liebte sie mehr, als je ein Mann eine Frau geliebt hatte. Kein Mann war so vom Schicksal gesegnet wie er, ganz besonders nachdem Sophia geboren worden war.


  Zwischen Sophia und ihrer Mutter hatte von Anfang an ein besonderes Band bestanden, und Beatrice hatte ihre Tochter immer mit all ihrer Kraft beschützt. Nun war Beatrice mit einer Nachricht zu ihm gekommen - und er wagte nicht, ihre Worte zu missachten. Das ganze Durcheinander brachte ihn in eine Zwickmühle, denn er wusste nicht genug über MacLean, um ihm Sophia anzuvertrauen.


  Red starrte finster vor sich hin. Sollte er seine einzige Tochter einem solchen Risiko aussetzen? Es war eine Schande, dass er wegen seines Unfalls nicht reisen konnte, sonst hätte er sich selbst aufgemacht, um mit MacLean zu reden.


  Er wandte den Kopf und schaute aus dem Fenster, vor dem unablässig ein starker Regen niederging. „Beatrice“, flüsterte er. „Bist du sicher?“


  In der Stille seines Zimmers meinte er, ihre liebe, süße Stimme zu hören, die ihm die Antwort zuflüsterte: „Ja, du Trottel. “


  Da lächelte Red in die Dunkelheit, die ihn umgab.


  Endlich dämmerte der Morgen. Genau wie in den vorhergehenden zwei Nächten hatte Sophia nicht mehr als ein oder allerhöchstens zwei Stunden geschlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie MacLeans brennenden Blick voller ... Verachtung? Oder war es Zorn, der sich in seinen Augen spiegelte? Sie war sich nicht mehr sicher und wusste nur, dass ihr Herz in tausend Stücke zerbrochen war.


  Von unten schallte Marys laute Stimme herauf. Sie schimpfte mit Angus. Es ging um feuchtes Kaminholz. Von draußen war das unablässige Rauschen des Regens zu hören, sodass auch das Wetter wohl keine Aufheiterung versprach. Seufzend stand Sophia auf, wusch sich Gesicht und Hände und zog ihre Kleider an. Jede Bewegung kostete sie unendlich viel Mühe, und ab und zu durchzuckte sie ein schwacher, stechender Schmerz, der sie an die Bibliothek und MacLean erinnerte. Dann hielt sie sich die Hände vor die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Entschlossen verließ sie ihr Schlafzimmer und schwor sich, ihre Traurigkeit dort zurückzulassen. Sie schob ihr Kinn ein winziges Stückchen zu weit nach vorn und verzog ihr Gesicht zu einem maskenhaften Lächeln, bevor sie das Zimmer ihres Vaters betrat.


  Seit seinem Unfall hatte er blass ausgesehen, doch an diesem Morgen wirkte er verändert. Seine Augen versprühten die gewohnten Funken, sein Gesichtsausdruck wirkte entspannt und sein Lächeln überzeugend.


  „Es scheint so, als wärst du in blendender Verfassung“, stellte sie fest und beugte sich über ihn, um ihm einen Guten-Morgen-Kuss zu geben. „Selbst vor deinem Unfall hast du nicht so jung ausgesehen.“


  Er lachte leise in sich hinein und schaute sie mit seinen blitzenden blauen Augen an. „Vielleicht ist in der Nacht ein Engel gekommen und hat mich geheilt. “


  „Das und ein bisschen Feenstaub, dann kannst du morgen dein Krankenlager verlassen“, erklärte sie lachend und setzte sich neben sein Bett. „Wie hast du geschlafen?“ „Gut, sehr gut.“ Er suchte ihren Blick. „Aber du siehst erschöpft aus, mein Mädchen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es war keine erholsame Nacht.“


  „Du schläfst nicht mehr gut, seit du die Besitzurkunde für das Haus zurückgewonnen hast.“ Nachdenklich kräuselte er die Lippen. „Ich hätte ja eher gedacht, das wär ein Grund zum Feiern.“


  „Es liegt am Regen. Seit drei Tagen schüttet es ununterbrochen, und das macht mich schwermütig.“


  Red tätschelte ihre Hand. „Du hast nicht geschlafen und nicht gegessen, mein Kind. Immer schwächer und schmaler wirste.“


  „Wirst du“, verbesserte sie ihn. „Wenn es endlich aufhört zu regnen, wird alles wieder wie vorher sein. “


  „Es liegt nicht am Regen, Sophia.“


  „Woran denn sonst?“


  „Es ist wegen Dougal MacLean.“


  Sie befreite ihre Hand aus der ihres Vaters. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest. “


  „ Du hast Gefühle für diesen Mann. “ Red beharrte auf seiner seltsamen Idee, weshalb er sie ohne zu zögern aussprach.


  „Habe ich nicht!“, widersprach sie in hitzigem Ton. „Dougal MacLean ist ein arroganter, eingebildeter, starrsinniger Kerl. “


  „Deine Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig, hat dasselbe oft über mich gesagt. Und macht das auf ihre Weise immer noch. Aber das ist keine Erklärung dafür, dass du dahinwelkst.“


  „Ich welke nicht dahin! “


  „Na gut. Und was sind denn nun deine Gefühle?“ Sophia verschlang ihre Finger miteinander. „Ich bin ... Ich bin verwirrt. Erst war ich wütend und verletzt, und er auch. Ich hatte keine Möglichkeit, ihm zu erklären, warum Sie spürte, dass ihre Wangen anfingen zu brennen. „Es ist unwichtig.“


  „Es ist wichtig, sonst wärest du nicht so durcheinander. Du hast nur eine Möglichkeit, die Sache zu klären, mein Kind: Du musst ihm folgen.“


  Sophia blinzelte verwirrt. „Was?“


  „Reise ihm hinterher und sag ihm, was du ihm zu sagen hast. Inzwischen ist etwas Zeit vergangen, und ihr werdet beide ruhiger sein. Vielleicht ist er jetzt in der Stimmung, dir zuzuhören.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. „Nein“, flüsterte sie. „Er wird nie in der Stimmung sein, mir zuzuhören. Red, ich habe ... geschummelt.“


  Red kniff die Augen zusammen. „Was hast du gemacht?“ „Nicht als Dougal und ich um das Haus gespielt haben, aber hinterher, als ... “ Sie fing den Blick ihres Vaters auf und wurde schon wieder rot. „Es spielt keine Rolle.“ „Worum habt ihr gespielt?“


  „Um einen Kuss“, stieß sie seufzend hervor.


  „Verdammt und zugenäht!“ Red presste für einen sehr langen Moment seine Lippen fest aufeinander, bevor er fragte: „Und was war sein Einsatz in dem Spiel?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Ach, mein Kind“, stöhnte Red auf.


  „Jetzt weißt du, warum ich gemogelt habe. Ich wollte auf keinen Fall verlieren, weil ich Angst hatte, es könnte mir zu sehr gefallen.“


  Red schlug sich die Hände vors Gesicht und murmelte leise vor sich hin: „Ach, Beatrice, was soll ich nur dazu sagen?“ Dann ließ er die Arme wieder sinken. „Ich weiß nicht, ob es das Richtige ist, was ich jetzt tun werde. Einige Leute würden es aber vielleicht für richtig halten, also riskier ich es. MacLean ist im Haus seiner Schwester, das nur einen Tagesritt von hier entfernt liegt. Pack deine Tasche und sag ihm, was du ihm zu sagen hast. “


  Wieder schlang sie ihre Hände ineinander. „Und was ist mit der Besitzurkunde?“


  „Was soll damit sein?“


  „Ich denke ... Ich denke, er sollte sie eigentlich zurückbekommen. Wir haben alles nur Mögliche getan, um ihn hereinzulegen. Damals schien mir das wichtig und richtig zu sein, aber jetzt...“


  „Meinst du das ernst, mein Kind?“


  Sie nickte. „Wir könnten den Brandy im Keller verkaufen und das Geld dazu verwenden, woanders ganz von vorn anzufangen.“


  „Das würdest du tun? Aus diesem Haus ausziehen und von hier fortgehen?“


  „Früher dachte ich, dieses Haus sei das Wichtigste im Leben für mich, weil Mama es hinterlassen hat und sonst nichts von ihr geblieben ist. Jetzt frage ich mich, ob nicht viel eher du und ich das Wichtigste sind, was sie zurückgelassen hat. Wir sind es, die jetzt die Erinnerung an sie wachhalten, nicht ein Haus.“


  Red legte die gefalteten Hände auf die Brust und schaute hinauf zur Decke. „Du hattest vollkommen recht, mein Liebling!“


  Sophia runzelte die Stirn und sah ebenfalls nach oben. „Red, was..."


  „Egal, mein Kind. Ich bin ganz deiner Meinung. Wenn es dein Gewissen beruhigt, gib MacLean die Besitzurkunde zurück und rede dir alles von der Seele.“


  „Und dann?“


  Er nahm ihre Hand. „Und dann kommst du nach Hause, und wir packen unsere Sachen. “ Lächelnd ließ er sie wieder los. „Jetzt geh. Sag Mary, dass sie und Angus dich begleiten und wie Wachhunde auf dich aufpassen sollen.“


  „Aber ich kann nicht einfach vor der Tür von MacLeans Schwester auftauchen und verlangen, mit ihm zu sprechen! Ich würde einen ganzen Tag brauchen, bis ich dort bin und ...“


  „Doch, das kannst du. Und ich könnte wetten, seine Schwester wird dich zum Bleiben einladen. Sie ist für ihre Großzügigkeit bekannt. Und falls sie es nicht macht - ich kenne in der Nähe von Stirling eine Menge Leute. Angus werde ich eine Wegbeschreibung zu einem Bekannten von mir mitgeben, solltet ihr eine andere Unterkunft benötigen.“


  Sollte sie dem Rat von Red folgen? Aber würde sie jemals ihren Seelenfrieden wiederfinden, wenn sie die Dinge einfach auf sich beruhen ließ? Doch was, wenn MacLean sich weigerte, ihr zuzuhören? Was würde seine Schwester denken, wenn sie uneingeladen bei ihr auftauchte wie ein dreistes Frauenzimmer, das Lady Kincaids Bruder hinterherlief?


  Bei diesem Gedanken begannen Sophias Wangen zu brennen, aber das war auch nicht schlimmer als ihr Herzschmerz. In was für eine schreckliche Zwickmühle war sie da nur geraten!


  Jene Leidenschaft, die seit ihrer ersten Begegnung zwischen Dougal und ihr gekocht hatte, war bis zu ihrem Gipfel unausweichlich gewesen. Das war ihr von Anfang an klar gewesen, und sie hatte sehnsüchtig und verzweifelt darauf gewartet. Jetzt wünschte sie sich nur, es wäre nicht ausgerechnet dann passiert, als dieses schreckliche Missverständnis zwischen ihnen gestanden hatte.


  Wenn sie ihm nicht alles ganz genau erklärte, würde er für immer nur das Schlechteste von ihr denken, und diese Vorstellung war für sie schlimmer als alles andere.


  Nachdem sie mühsam geschluckt hatte, sagte sie: „Du hast recht, Red. Ich werde Mary sagen, dass sie sofort packen soll.“


  „Du wirst auch Angus mitnehmen. Zu deinem Schutz.“ Sie wollte protestieren, aber er stoppte sie, indem er eine Hand hob. „Wenn du in einer Stunde losreitest,'schaffst du es noch vor Einbruch der Dunkelheit. Bei diesem Regen würde ich nicht noch länger warten. Die Brücke über den Fluss steht schon fast unter Wasser. “


  Sophia musste lächeln. „Hast du es so eilig, mich loszuwerden?“


  „Genau. Ich habe es satt, dein langes Gesicht am Frühstückstisch zu sehen.“


  Sie lachte auf. „Ich verstehe dich nicht ganz, Red. Warum ist es dir so wichtig, dass ich ihm folge?“


  „Wenn irgendjemand weiß, wie es sich anfühlt, eine Gelegenheit verpasst zu haben, dann bin ich das. Manchmal muss man das Leben bei den Hörnern packen und darauf losreiten, auch wenn es versucht, dich abzuwerfen. Ich will nicht mit ansehen müssen, wie du jedes Mal zusammenzuckst, wenn du den Namen dieses Mannes sagst.“


  Das würde sie tatsächlich tun, wenn sie die Sache nicht klärte. Sie fühlte sich entblößt, missverstanden und verletzt. Es stimmte, was Red sagte. Wenn sie nicht mit Dougal redete, würde sie ihr Schweigen für den Rest ihres Lebens bereuen. „Ich liebe dich, Red.“


  Er strahlte sie an. „Das solltest du auch. In ein paar Tagen erwarte ich dich zurück, und dann will ich einen genauen Bericht über das, was passiert ist.“


  „Natürlich. Aber wer wird sich um dich kümmern, während ich weg bin?“


  „Ich bleibe so lange beim Squire.“


  Sie stand auf und küsste ihn auf die Wange. „Gut. Dann gehe ich jetzt und packe.“


  „Wenn du Lady Kincaids Haus erreicht hast, geh nicht eher fort, bis du mit dem Mann geredet hast. Kann sein, dass du ein bisschen hartnäckig sein musst.“


  16. Kapitel


  Ein Mann, der glaubt, dass er keine Frau braucht, ist ein Mann, der dazu verdammt ist, mit kalten Laken, klumpigem Porridge und dem bitteren Geschmack der Einsamkeit zu leben.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Bald reißt mir der Geduldsfaden, was meinen Bruder betrifft. “ Fiona Kincaid stellte ihre Teetasse mit einem Klirren zurück auf das kleine Tablett. „Seit seiner Ankunft ist Dougal ständig schlecht gelaunt.“


  „Mir gefällt er so besser“, erwiderte Fionas gut aussehender Ehemann. „Beim Frühstück hat er kaum ein Wort gesagt.“


  Sie stieß einen verärgerten Seufzer aus. „Ich wundere mich wirklich, dass ihr zwei euch nicht besser versteht, denn ihr seid euch sehr ähnlich.“ Jacks finsterer Blick ließ sie hastig hinzufügen: „In einigen Dingen.“


  „In sehr wenigen Dingen.“ Er schaute durchs Fenster hinaus in den nassen Garten. Der Regen war so stark gewesen, dass er viele der Blumen regelrecht geköpft hatte. Ihre nassen Blütenblätter waren nun überall auf den mit Pfützen übersäten Wegen verstreut.


  Fiona goss sich frischen Tee in ihre Tasse. „An diesem Wetter ist garantiert er schuld. Ich habe das in dem Moment gespürt, in dem er durch die Tür kam.“ Sie verzog das Gesicht. „Ohnehin hatte ich schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass er noch rechtzeitig auftaucht, während die anderen Gäste hier sind und wir jeden Abend Gesellschäften geben. Inzwischen sind fast sämtliche Besucher wieder fort.“


  „Ich hoffe, dass sie bald alle verschwinden.'“ Jack ließ seinen Blick genüsslich an Fionas Körper entlangwandern. „Ich will nicht, dass du länger als unbedingt nötig durch deine Pflichten als Gastgeberin in Anspruch genommen wirst. “


  Sie lächelte ihren Mann zärtlich an. „Außer Dougal haben wir einzig vier weitere Gäste, also habe ich nicht mehr besonders viel zu tun. Unglücklicherweise sind alle geeigneten Damen schon abgereist, sodass Dougal bei der Dinnerparty keine Tischdame hat. Die Sitzordnung wird ein schreckliches Problem.“


  „Setz ihn neben die Frau des Richters. Das würde zumindest sie glücklich machen. “


  „Das kommt überhaupt nicht infrage!“, widersprach Fiona hitzig. „Diese Frau ist ein Drachen. Ich habe sie nur eingeladen, weil ihr Mann so wunderbare Arbeit im Waisenheim von Hampton geleistet hat und ich einige seiner Methoden hier in Stirling anwenden will.“


  „Da Mrs Kent sich so hartnäckig immer wieder erkundigt hat, wann denn wohl Dougal endlich anreist, nehme ich an, dass zwischen ihnen eine recht intime Bekanntschaft besteht.“


  „Es würde mich nicht wundern. Aber man muss Dougal zugutehalten, dass er sie nicht ermutigt hat. Aber das konnte er ja wohl auch kaum in Anwesenheit ihres Gatten. “ „Wenn er interessiert wäre, würde Dougal sich von so einer unbedeutenden Kleinigkeit ganz sicher nicht aufhalten lassen.“ Als Jack den vorwurfsvollen Blick seiner Frau auffing, lachte er leise, umfasste eine ihrer Hände und presste ihr mit heißen Lippen einen Kuss auf die Handfläche. „Fiona, meine Liebste, so sehr ich dich auch anbete, deine Brüder kann ich nicht ausstehen. Keinen von ihnen.“ „Gregor ist viel netter, seit er verheiratet ist, das musst selbst du zugeben. “


  „Nur wenn Venetia in seiner Nähe ist. In ihrer Abwesenheit ist er genauso nervtötend wie früher. “


  Fiona verzog die Lippen zu einem Lächeln, und ihre lichtgrünen Augen funkelten. „Da geht es ihm, nach allem, was ich höre, genau wie dir. “


  „Wer hat dir denn dieses Märchen erzählt?“


  „So gut wie jeder.“ Sie legte eine Hand gegen die Wange ihres Ehemanns und schaute ihm in die nachtblauen Augen. Mit seinen kastanienbraunen Haaren und seinem umwerfenden Aussehen war „Black Jack“ Kincaid vor nicht allzu langer Zeit ein stadtbekannter Unruhestifter in Londons vornehmer Gesellschaft gewesen. Jetzt war er ihr ganz privater Unruhestifter, und sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


  Er lachte unterdrückt vor sich hin und ließ seine Serviette auf den Tisch fallen. „Ich glaube, ich gehe jetzt ins Kinderzimmer und lese unserem Sohn eine Geschichte vor. Hast du Lust mitzukommen?“


  Lächelnd stand sie auf und nahm den Arm ihres Mannes. „Natürlich! Er wird so schnell groß. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, dass er einmal ein winziges Baby war und ... “


  Es klopfte leise an die Tür, dann trat Perkins, der Butler, ins Zimmer. „Entschuldigen Sie bitte. Eine Miss MacFarlane ist eingetroffen. Sie möchte Ihren Bruder sprechen, Lord MacLean. Unglücklicherweise ist er noch nicht zurückgekehrt.“


  „Zurückgekehrt?“ Fiona runzelte die Stirn. „Wo wollte er denn hin?“


  „Ich glaube, Ihr Bruder ist sofort nach dem Frühstück zu einem Ausritt aufgebrochen.“ Mit missbilligender Miene schaute der Butler durchs Fenster hinaus in den Regen.


  Jack warf Fiona einen fragenden Blick zu. „Könnte es sein, dass wir jetzt den Grund für Dougals schlechte Laune kennenlemen werden?“


  „Es würde mich nicht wundern. Macht es dir etwas aus, Jack, wenn ich Miss MacFarlane erst einmal allein begrüße?“


  „Natürlich nicht. Wir sehen uns, wenn du deine Befragung beendet hast.“


  „Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu befragen! “ Jack grinste. „Ganz sicher nicht. Du wirst ihr nur die eine oder andere Frage stellen. “ Er wandte sich an Perkins. „Lady Kincaid wird unseren Gast in Kürze begrüßen.“ „Sehr wohl, Mylord.“ Der Butler verbeugte sich und verschwand.


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute Fiona zum Fenster hinaus, gegen das ohne Unterlass der Regen prasselte. „Dougal wird sich den Tod holen, wenn er bei diesem Wetter einen so langen Ausritt macht. “


  Jack zuckte mit den Schultern. „Er ist schuld an dem Wetter, dann lass ihn auch in dem vielen Wasser herumplanschen.“ Er hauchte seiner Gemahlin einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin neugierig, Näheres über diese Frau zu erfahren. “


  Gedankenverloren nickte Fiona. Falls Jacks Annahme stimmte und Miss MacFarlane der Grund für Dougals bedrückte Stimmung war, dann sollte die Dame sich vor ihr in Acht nehmen! Mit energisch erhobenem Kinn verließ sie das Zimmer.


  Mitten in der Halle stand eine Frau mit grauen Locken auf dem Kopf und Sommersprossen im Gesicht. Sie war breit wie ein Scheunentor und gekleidet wie eine Dienstbotin. Vor lauter Erstaunen stolperte Fiona fast über ihre eigenen Füße. Dies war doch ganz sicher nicht die Sorte Frau, für die Dougal sich interessierte? Aber vielleicht... vielleicht war es die ganz große Liebe. War ihr Bruder deshalb so griesgrämig? So richtig konnte sie sich das alles nicht so vorstellen.


  Fiona nahm sich zusammen und verzog den Mund zu einem höflichen Lächeln. „Miss MacFarlane? Willkommen in ... “


  Ein leises Hüsteln unterbrach sie, und die Frau, der sie gegenüberstand, deutete über ihre Schulter auf etwas, das hinter Fionas Rücken war.


  Fiona wandte sich um und wusste sofort, dass sie tatsächlich den Grund für Dougals Unwetter vor sich hatte. Miss MacFarlane war nicht einfach nur schön, dieses Mädchen war atemberaubend. Sie war klein und feengleich, mit goldenen Haaren und absolut erstaunlichen blassblauen Augen, einem Mund, der süß und rot war wie frische Kirschen, und einer geraden, edel wirkenden Nase, für die die meisten Londoner Debütantinnen getötet hätten.


  Miss MacFarlane verbeugte sich anmutig. „Lady Kincaid, mein Name ist Sophia MacFarlane. Ich bin gekommen, weil ich mit Ihrem Bruder über eine wichtige geschäftliche Angelegenheit sprechen muss. Ist er hier?“


  Die weiche Stimme der Frau klang gleichzeitig zögernd und entschlossen, und Fiona entdeckte den Stahl hinter den zarten Gesichtszügen.


  „Ich fürchte, mein Bruder ist gerade nicht im Haus, Miss MacFarlane. Vielleicht möchten Sie eine Tasse Tee, während wir auf ihn warten? Er taucht sicher bald auf.“ Fiona hoffte inständig, er möge noch lange genug auf sich warten lassen, um ihr Gelegenheit zu geben, die geheimnisvolle Miss MacFarlane ausgiebig zu befragen.


  Eine Stunde später kehrte Dougal nach Kincaid House zurück. In seinen Stiefeln stand das Wasser, was nicht gerade dazu beitrug, dass er sich behaglich fühlte. Er reichte Perkins seinen tropfenden Mantel und seinen Hut, strich sich die nassen Haare aus den Augen und ging quer durch die Eingangshalle auf die Treppe zu. Als er sich auf Höhe des Salons befand, wurde dessen Tür geöffnet, und sein Schwager schlenderte in die Halle.


  „Dougal! Genau der Mann, auf den ich gewartet habe“, erklärte Jack mit einem breiten Grinsen. „Ich bin froh, dass du wieder da bist.“


  Dougal musterte ihn misstrauisch. „Warum?“


  Jacks dunkle Augen blitzten fröhlich auf. „Hast du Durst? Vielleicht solltest du in den Salon kommen und eine Tasse Tee mit Fiona trinken ... und mit ihrem Gast. “


  Dougal starrte seinen Schwager finster an. Er wollte keinen Tee. Er wollte auch nicht, dass Fiona versuchte ihn aufzuheitern. Seit seiner Ankunft vor zwei Tagen war er mit allem und jedem uneins. Es gab nichts, was seine Stimmung bessern konnte, weder gutes Essen noch das verheißungsvolle Lächeln einer hübschen Frau. Nicht einmal die Anwesenheit seiner Schwester und seines kleinen Neffen. Nichts vertrieb seinen Trübsinn.


  Er vermochte an nichts anderes als an Sophia MacFarlane zu denken und daran, wie sie bei ihrer allerletzten Begegnung ausgesehen hatte. Und jedes Mal sorgte dieser Gedanke dafür, dass sein Herz lichterloh brannte und er sie im Stillen wieder und wieder zur Hölle wünschte. „Entschuldige mich bitte bei Fiona. Ich möchte vor dem Dinner noch baden und mich umziehen“, sagte er in barschem Ton.


  Was er wirklich wollte, war, seine Gedanken in einer Karaffe von Jacks bestem Portwein zu ertränken. Finster vor sich hin starrend, wandte er sich wieder der Treppe zu. Doch dann schwebte aus dem Salon ein Stimme heraus, als hätte der Wind sie zu ihm geweht.


  Sie ist hier. Abrupt blieb Dougal stehen, und jede Faser seines Körpers war angespannt, war bereit, voller Sehnsucht ...


  An Jack vorbei stürmte er in den Salon.


  Sophia saß auf dem Rand eines Sofas. Sie hielt eine Teetasse samt Unterteller in der Hand und schaute Fiona an, die sie mit Geschichten über Little Jack unterhielt. Als Dougal das Zimmer betrat, stellte Sophia ihre Tasse auf den Tisch und sprang auf. Ihr Gesicht glühte feuerrot.


  Dougal blieb direkt vor ihr stehen. Er hatte gedacht, er würde sie niemals Wiedersehen. Während der letzten Tage hatte er sich immer wieder gesagt, dass ihm sein Leben so gefiel, wie es war, und er seine Sehnsucht nach Sophia überwunden hatte.


  Nun wusste er, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Er wollte sie genauso sehr wie bei ihrer ersten Begegnung. Wollte sie mit demselben verzehrenden Feuer, das sich einfach nicht löschen ließ.


  Und sie fühlte ebenso. Das las er in ihren Augen, während er gleichzeitig spürte, wie das Verlangen zwischen ihrem und seinem Körper fast greifbar wurde.


  Fiona hüstelte diskret.


  Als ihm bewusst wurde, dass der neugierige Blick seiner Schwester zwischen Sophia und ihm hin und her wanderte, zwang er sich zu einer höflichen Verbeugung. „Miss MacFarlane.“


  Hastig sank sie in einen Knicks. „Lord MacLean.“


  Es war Dougal nicht möglich, den Blick von ihr zu lösen. Sie war blasser als bei ihrer letzten Begegnung, und unter ihren Augen lagen zarte Ringe. Hatte er sie verletzt, als er ... Er wandte sich an Fiona. „Ich muss allein mit Miss MacFarlane sprechen. “


  Fiona runzelte die Stirn, und ihr Blick sagte ihm, dass er sich unhöflich verhielt. „Dafür bleibt dir heute Abend noch genügend Zeit. Ich habe Sophia angeboten, über Nacht zu bleiben, und sie hat meine Einladung angenommen. “ Bleiben? In dem Haus, in dem auch er sich aufhielt? Es war schon während der vergangenen Nächte die Hölle gewesen, sich im Bett herumzuwälzen und zu versuchen einzuschlafen. Doch wenn er wusste, dass sie ganz in der Nähe war, unter demselben Dach, ihr herrlicher Körper ...


  „Nein! “ Das Wort kam ohne sein Zutun über seine Lippen.


  Fiona starrte ihn aus drohend zusammengekniffenen Augen an. „Dougal! Das hier ist mein Haus ...“


  „Und meins “, fügte Jack hinzu. Er war mittlerweile Dougal in den Salon gefolgt.


  Dougal warf ihm einen scharfen Blick zu.


  „Wenn ich wünsche, dass Miss MacFarlane bleibt, dann bleibt sie“, erklärte Fiona in energischem Ton.


  Sophia warf den Kopf in den Nacken. „Es tut mir leid, dass mein Besuch dich stört, Dougal, aber ich habe die freundliche Einladung deiner Schwester bereits angenommen.“ Verzweifelt presste Dougal die Lippen aufeinander.


  Wenn sie blieb, würde er vielleicht nicht in der Lage sein, sie wieder gehen zu lassen. Verdammt, das war nicht fair!


  Draußen wurde der graue Himmel, der sich soeben ein wenig aufgehellt hatte, wieder dunkel, und aus der Feme war grollender Donner zu hören.


  Sophia warf einen Blick aus dem Fenster, und ihr Gesicht wurde zunehmend blasser.


  „Nicht schon wieder“, murmelte Jack. „Wir werden noch alle weggeschwemmt werden. “


  „Dougal!“, fauchte seine Schwester. „Reiß dich zusammen!“


  „Das tue ich ja“, stieß er zwischen seinen Zähnen hervor.


  Von Sophia kam ein ungläubiger Ton, und er schaute sie an, was ein Fehler war. Sein Blick blieb an ihren üppigen Lippen hängen, die sie missbilligend aufeinanderpresste -Lippen, die er geschmeckt hatte, und die auf seinen gelegen hatten, während er sie auf dem Tisch nahm, umgeben von der Hitze eines Sommergewitters. Sofort stand sein Körper lichterloh in Flammen. Ihm wurde klar, dass er so nicht mit ihr sprechen konnte - nicht bevor er derart erschöpft war, dass er sich jenseits allen Begehrens befand.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.


  „Wo willst du hin, Dougal?“, erkundigte sich Fiona.


  Weiterhin strebte er eilig aus dem Zimmer. „Ich will ausreiten“, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.


  „Aber du bist gerade erst von einem Ausritt zurückgekehrt!“


  „Das weiß ich, verdammt noch mal! “ Er riss die Tür auf.


  „Bist du zum Dinner zurück?“, rief Fiona hinter ihm her.


  Ohne sich die Mühe zu machen, seiner Schwester eine Antwort zu geben, verließ er das Haus und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Er dachte nicht einmal daran, seinen Hut aufzusetzen.


  Finster vor sich hin starrend, ignorierte er die Gewitterwolken, die sich am Himmel zusammenballten. Schon bald ritt er in rasendem Tempo über die Felder, als wären sämtliche Höllenhunde hinter ihm her.


  „Da bist du ja endlich! “


  Als Dougal sich umdrehte, sah er seine Schwester, die ihm durch die Eingangshalle entgegeneilte. Sie trug ein rosafarbenes Seidenkleid, das locker an ihrer etwas fülligen Gestalt hinabfloss. Durch die Schwangerschaft hatte sie ein wenig an Gewicht zugelegt, doch Jack schien das nicht zu bemerken, oder es störte ihn einfach nicht.


  Für einen kurzen Moment beneidete Dougal seine Schwester und seinen Schwager. Sie liebten einander auf eine Art, die selten zu finden war, denn einer akzeptierte den anderen genau so, wie er eben war. Zwischen ihnen gab es keinen Argwohn und keine Verstellung.


  Er seufzte, als Fiona ihn von Kopf bis Fuß betrachtete. „Du bist völlig durchnässt!“, stellte sie in strengem Ton fest. „In einer halben Stunde essen wir zu Abend, bis dahin wirst du nie im Leben fertig.“


  „Dann fangt eben ohne mich an. “ Er streifte seinen tropfnassen Mantel ab und reichte ihn dem wartenden Diener.


  Nachdem Fiona einen kurzen Blick in das ausdruckslose Gesicht des Dienstboten geworfen hatte, nahm sie Dougals Arm, zog ihn in den leeren Salon und schloss energisch die Tür hinter sich. „Ich warte jetzt schon seit Ewigkeiten auf dich, denn du bist mir einige Antworten schuldig. Wer ist Sophia, und warum regst du dich so über ihren Besuch auf?“


  „Bevor du anfängst, mich mit Fragen zu bombardieren, erklär mir bitte, warum du diese Frau eingeladen hast, hier zu übernachten?“


  Fiona verschränkte die Arme vor der Brust, was wegen ihrer geringen Körpergröße keine besonders beeindruckende Geste war. „Ich habe Miss MacFarlane eingeladen, weil mir klar war, dass zwischen dir und ihr irgendetwas vorgefallen sein muss.“


  „Etwas, das ich sehr gern vermieden hätte.“


  Fasziniert musterte ihn seine Schwester eine Weile. „Würdest du mir das bitte erklären?“


  „Nein.“


  Sie kräuselte die Lippen. „Und wenn ich dir verspreche, meinem nächsten Kind deinen Namen zu geben?“


  Dougal zog die Brauen hoch. „Hätte Jack nichts dagegen?“


  Um ihre Lippen zuckte ein Lächeln. „Natürlich wäre er dagegen.. Deshalb dachte ich ja, dass es ein wunderbarer Ansporn für dich ist.“


  „Ich glaube nicht, dass du das jemals tun würdest.“


  „Nun, ich würde es machen“, behauptete Fiona in entschlossenem Ton.


  Dougal strich sich mit der Hand über sein feuchtes Gesicht. „Ich bin durch und durch nass, Fiona. Wenn du willst, dass ich rechtzeitig zum Dinner fertig bin, muss ich mich jetzt umziehen.“


  Sie seufzte. „Na gut. Du wirst mir sowieso nichts erzählen.“ Damit öffnete sie die Tür und wandte sich an einen der Diener, die in der Halle bereitstanden: „Ich hatte den Auftrag erteilt, dass für Lord MacLean ein Bad vorbereitet wird. Das heiße Wasser kann jetzt nach oben gebracht werden.“


  „Sehr wohl, Mylady.“ Der Diener verbeugte sich und ging davon.


  „Ich werde die Gäste noch eine Weile in der Bibliothek unterhalten, Dougal. Aber bitte beeil dich, sonst wird das Essen kalt.“


  „Ich werde in alarmierender Geschwindigkeit baden.“ Als er wie der Teufel durch den Regen geritten war, hatte die Wut so heiß in ihm gebrannt, dass er die Kälte nicht gespürt hatte. Doch nun bemerkte er plötzlich, dass er vollkommen durchgefroren war.


  „Ich weiß gar nicht, warum ich mir deinetwegen solche Mühe gebe“, bemerkte seine Schwester beleidigt. „Das habe ich nun davon, dass ich Mitleid mit dir empfinde. “


  „Mitleid?“


  „Mitleid“, wiederholte sie energisch. „Schau dich doch nur mal selbst im Spiegel an. Ich habe noch nie jemanden ein so langes Gesicht ziehen sehen. Und jetzt geh, mach dich fürs Dinner fertig, und trödele nicht herum.“ Sie drehte sich um und ging mit wehendem Rock davon.


  Dougal stieg die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Zwei Diener hatten soeben die große Badewanne aus Messing gefüllt, die sie vor dem Kamin aufgestellt hatten. Nachdem sie gegangen waren, beugte er sich über die Wanne, um mit den Fingerspitzen die Temperatur des einladend dampfenden Wassers zu prüfen.


  Plötzlich sehnte er sich unendlich danach, sich in dem heißen Wasser auszustrecken und zu spüren, wie seine schmerzenden Muskeln sich entspannten. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die sich nicht vollkommen zerschlagen anfühlte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass ihm nur noch zwanzig Minuten blieben, bis er im Speisezimmer erwartet wurde. Hastig löste er sein Halstuch und begann sich zu entkleiden.


  Dabei dachte er erbost darüber nach, dass seine eigene Schwester ihn bemitleidete. Er brauchte kein Mitleid. Er mochte wütend sein, doch er war ganz sicher nicht traurig. Er war nicht unglücklich darüber, wie sein Besuch in MacFarlane House geendet hatte. Das schwere Gewicht, das auf seiner Seele lastete, rührte daher, dass er sich betrogen fühlte.


  Er zerrte sich das Hemd über den Kopf, streifte auch den Rest seiner Kleidung ab und ging zurück zur Badewanne.


  Trotz der wichtigtuerischen Art, auf die sie sich überall einmischte, war Fiona eine fürsorgliche Schwester. Sie hatte sich darum gekümmert, dass die Wanne vor dem Kamin aufgestellt wurde, sodass er neben warmem Wasser auch warme Luft hatte.


  Die Wanne selbst war riesig. Groß genug für zwei Personen und so tief, dass er aufrecht darin sitzen konnte, und das Wasser immer noch bis fast an sein Kinn reichte. Er zog seine steifen Schultern hoch, ließ sie wieder fallen und zuckte zusammen, weil ihn die Bewegung schmerzte. Sophia hatte dafür gesorgt, dass er angespannt war wie ein Drahtseil.


  Seit er sie unten im Salon wiedergesehen hatte, verfolgte ihn ihr Blick. Sie hatte ihn angeschaut, als würde ihre ganze Zukunft allein von ihm abhängen und von nichts und niemandem sonst - was natürlich ein vollkommen alberner Gedanke war.


  Warum war sie ihm gefolgt? Was wollte sie von ihm? Er hoffte, dass er sie mit seiner überstürzten Abreise nicht verletzt hatte.


  Dougal biss fest die Zähne aufeinander. Verdammt, was sie dachte oder fühlte war nicht sein Problem! Entschlossen schob er seine Gedanken beiseite und wollte soeben in die Wanne steigen, als es klopfte.


  Bevor er reagieren konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und Sophia schlüpfte ins Zimmer. Rasch machte sie die Tür wieder hinter sich zu. „Dougal?“


  Sie trug ein leuchtend blaues Kleid mit silberfarbenen Borten, dessen Stoff sich fast zärtlich an ihren Körper schmiegte. Es liebkoste die Linien ihrer Hüfte und die reizvollen Kurven ihrer Brüste. Ihre langen Haare waren hochgesteckt, und in ihren Locken blitzte ein Diamant. Entschlossen streckte sie ihr Kinn vor, und mit beiden Händen hielt sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier vor ihren Körper, fast wie einen Schild, mit dem sie sich schützen wollte.


  Als sie ihn unbekleidet neben dem Kamin stehen sah, öffnete sie den Mund, riss erschrocken die Augen auf, ließ das Papier fallen und wich einen Schritt zurück.


  Dougal war ebenso überrascht wie sie und wie gelähmt. Er stand vollkommen nackt vor der Wanne, ein Bein in der Luft, weil er gerade hatte hineinsteigen wollen. Die Wärme, die aus dem Wasser aufstieg, und die Hitze des Kaminfeuers waren nichts, verglichen mit der brennenden Erregung, die er in seinem Körper spürte.


  „Zur Hölle, was willst du hier?“, fuhr er sie barsch an.


  17. Kapitel


  Männer sind wie Felsen. Manchmal können sie sich nicht von der Stelle rühren, es sei denn, wir geben ihnen einen winzig kleinen Schubs.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Bei Dougals Anblick, wie er da völlig unbekleidet vor dem Feuer stand, blieb Sophia die Luft weg. Aufgewühlt betrachtete sie die sich deutlich abzeichnenden Muskeln an seinem Bauch und seinen Schenkeln, und sie zuckte zusammen, als sie ihre Augen über die mächtigen Wölbungen an seinen Armen bis hinunter zu seinen wohlgeformten Händen gleiten ließ. Als sie einander in der Bibliothek so nahe gekommen waren, hatten nur die Blitze ab und zu Licht ins Zimmer geworfen. So war es mehr ums Berühren und ums Schmecken als ums Sehen gegangen. Deshalb war sie nicht auf den Anblick von Dougals entblößter Männlichkeit vorbereitet gewesen, und auch nicht auf seine offensichtliche Erregung, die buchstäblich wuchs, während sie ihn anschaute.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, konnte nicht atmen, konnte nichts tun, außer ihn sprachlos anzustarren.


  Eigentlich hätte sie erröten und fliehen müssen, doch auch dazu war sie nicht in der Lage. Ihr Herz schlug rasend schnell, und ihre Hände bebten, weil sie unbedingt diese harten Muskeln berühren und die Wärme seiner Haut unter ihren Fingerspitzen spüren wollte. Gott, was sah er prachtvoll aus! Jede bronzefarbene, muskulöse Stelle seines Körpers.


  Dougal stellte sich breitbeinig hin, als wollte er sie herausfordern und sie auf diese Weise dazu bringen, endlich den Blick von ihm abzuwenden. „Jetzt ist es aber genug“, stieß er in gedehntem Ton hervor, und seine Stimme klang so, als könnte er ein weiteres Feuer damit entzünden. „Was tust du in meinem Zimmer, Miss Sophia? Ist es das, was du vorhattest, als du meine Schwester dazu gebracht hast, dich in ihr Haus einzuladen?“ Er kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen. „Bist du gekommen, um mich dazu zu bringen, mich noch einmal zum Narren zu machen?“ Sie leckte sich über die trockenen Lippen und erwiderte mit heiserer Stimme: „Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Heute Abend werden noch weitere Gäste da sein, sodass wir vielleicht keine Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen haben werden.“


  „Und du konntest nicht bis morgen warten?“


  „Ich werde morgen schon ganz früh wieder abreisen.“ Seine Augen funkelten. „Was ist so verdammt wichtig, dass du nicht warten kannst?“


  Ihr Blick wanderte hinunter zu seiner Männlichkeit, und sie konnte sich kaum beherrschen. Sie sehnte sich danach, seine Haut zu berühren, um festzustellen, ob sie sich so sinnlich anfühlte, wie sie aussah. Sie wollte den Linien seiner Muskeln mit den Fingerspitzen folgen. Wollte in seiner Umarmung dahinschmelzen, seine Lippen auf ihrem Mund spüren und ...


  Er fluchte leise vor sich hin, kam aber auf sie zu.


  Als er direkt vor ihr stehen blieb, riss Sophia die Augen weit auf. Sie konnte in seinen grünen Augen die Verwirrung sehen. „Was willst du von mir? Was?“


  Erst als sie die Hand hob, bemerkte sie, dass sie das Papier nicht mehr zwischen den Fingern hielt. Verflixt, sie musste es fallen gelassen haben. Hastig schaute sie sich um, dann sah sie es vor ihren Füßen liegen. Also bückte sie sich, um es aufzuheben - und hielt auf halbem Weg inne, als ihr klar wurde, dass ihr Gesicht sich auf einer Höhe mit Dougals unübersehbar erregtem männlichstem Körperteil befand.


  Der Schaft, glatt und hart und dick, war nur einen Fingerbreit von ihren Augen entfernt. Damit hatte er ihr also solche Lust bereitet. Bei diesem Gedanken versteifte sich ihr Körper, und alles in ihr drängte sie, ihn zu berühren. Wie von selbst hob sich ihre Hand, und ...


  Er packte sie bei der Schulter und krallte seine Finger in ihr Fleisch. „Sophia“, keuchte er.


  Wie aus dem Nichts kam die Erkenntnis, was er sich wünschte. Ihr Herz hatte es ihr zugeflüstert. Die Vorstellung war unglaublich verrucht, was es noch erregender für sie machte.


  Sie beugte sich vor und küsste langsam, unendlich langsam seine Spitze.


  Dougal atmete tief ein, ächzte laut, als sie sich wieder in ihre frühere Position begab und das Papier vom Boden aufhob.


  Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, streckte sie ihm den zusammengefalteten Bogen entgegen. Was hatte dieser Mann an sich, dass sie in seiner Gegenwart Anstand und Schicklichkeit vergaß?


  Nach einem langen Schweigen riss Dougal ihr das Papier aus der Hand. Es raschelte, als er es auseinanderfaltete.


  „Die Besitzurkunde!“ Mit einer wütenden Bewegung hielt er ihr das Dokument wieder hin. „Ich will sie nicht.“


  Nun wagte sie doch einen Blick in seine Augen. „Ich auch nicht.“


  Er zog seine Brauen so heftig zusammen, dass dazwischen eine tiefe Falte entstand. „Warum nicht? War die Urkunde nicht der Grund, aus dem du dich mir an den Hals geworfen hast... “


  „Ich wollte ganz sicher nicht, dass das passiert - genauso wenig wie du.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Und warum bin ich dann hier, um dir die Besitzurkunde zurückzugeben?“, erkundigte sie sich schlicht.


  „Weil du ein schlechtes Gewissen hast?“ Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.


  „Nein“, widersprach sie in sanftem Ton. „Ich fühle sehr viel, aber ein schlechtes Gewissen gehört nicht dazu.“ Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zur Urkunde. Lange stand er mit gesenktem Haupt da und betrachtete den zerknüllten Papierbogen in seiner Hand, während das Licht der Flammen über seine dunkelblonden Haare tanzte.


  Endlich wandte er sich ihr zu. „Das zwischen uns, das ist wie Feuer und Sprengstoff. Ich weiß nicht, woher diese starke Anziehung kommt.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „So etwas ist mir vorher noch nie passiert.“


  Sophia spürte einen starken Druck auf der Brust, und sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen, sodass nichts um sie herum sie mehr ablenken konnte. „Ich weiß auch nicht, was es ist, aber es macht mir ein bisschen Angst.“ Er runzelte die Stirn. „In der Nacht damals, in der Bibliothek - habe ich dir sehr wehgetan?“


  Seine Stimme klang so besorgt, dass sie rasch verneinte. „Natürlich nicht. Es fühlte sich wirklich sehr ... gut an.“ „Du hast mir gesagt, du seist keine Jungfrau mehr.“ Der Blick, mit dem er sie musterte, war anklagend. „Warum hast du mich belogen?“


  Ihre Wangen brannten. „Weil ich wusste, dass du abreisen würdest, wenn ich dir die Wahrheit sagte. Und ich wollte dich so sehr.“


  Er suchte ihren Blick, schaute sie lange an und nickte schließlich. Dabei verzog er sein zuvor finsteres Gesicht zu einem Lächeln. „Das ist nachvollziehbar. Wenn ich über irgendetwas eine Menge weiß, dann über Verlangen.“


  „Ja, darüber weißt du viel“, stimmte sie ihm inbrünstig zu.


  Er lachte leise, und die Dunkelheit in seinen Augen machte einem samtigen Grün Platz. „Du klingst erstaunt.“ „Es war wunderschön“, erwiderte sie schlicht. „Dougal, es tut mir leid, dass ich versucht habe, dich mit dem Haus hereinzulegen. Es war der sehnlichste Wunsch meiner Mutter, dass Red und ich dort leben. Red war auf dem Weg nach Edinburgh, um ihren restlichen Schmuck zu verkaufen, damit wir uns ein neues Dach leisten konnten. Dann nahm er an dem Kartenspiel teil und verlor das Haus an dich. “ Sie wischte mit einer müden Handbewegung durch die Luft. „Er wollte es besonders gut machen ... aber es hat nicht funktioniert.“


  „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, mir die ganze Situation zu erklären?“


  Sie blinzelte und schaute ihn verwirrt an. „Hättest du dann etwa deinen Gewinn wieder hergegeben?“


  Sein Lächeln war geheimnisvoll und wunderschön, und sofort spürte sie wieder ein heftiges Begehren nach ihm. „Das wirst du nun niemals erfahren, nicht wahr?“


  Sophia schüttelte den Kopf und beging den Fehler, den Blick zu senken. Sie ertappte sich dabei, wie sie seine muskulöse Brust und den dunkelblonden Pfad betrachtete, der von seinem Bauch abwärts führte und auf faszinierende Weise immer schmaler wurde, als wollte er wie ein Pfeil auf etwas deuten ... Sie hielt sich eine Hand vor die Augen und spürte, dass ihr ganzer Körper bebte.


  Doch dann hörte sie ihn leise lachen, und seine warmen Finger legten sich um ihr Handgelenk. Im selben Moment, in dem er sie berührte, begann ihr ganzer Arm zu kribbeln. Er zog ihr die Hand von den Augen, und als er sie ansah, war sein Blick ernst und nüchtern. „Du bist eine faszinierende Mischung als Unschuld und Sinnlichkeit. Ich weiß nie, wie du dich verhalten wirst.“


  „Das weiß ich selber auch nicht“, murmelte sie vor sich hin und befreite ihre Hand aus seinem Griff. Sie begehrte ihn über alle Maßen und genoss dieses Gefühl in vollen Zügen. Doch sie kannte den Preis, den sie zu zahlen haben würde, wenn sie sich seinem Feuer ergab. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, wurde es schwieriger, zwischen Lust und Liebe zu unterscheiden.


  Liebe? Der Gedanke durchfuhr sie wie ein brennender Pfeil. Wo war diese Idee nur wieder hergekommen? Sie konnte doch unmöglich in Dougal MacLean verliebt sein.


  „Wir müssen uns von diesem Verlangen befreien.“ Er drückte ihr die Besitzurkunde wieder in die Hand.


  Ohne nachzudenken, griff sie danach. „Und wie?“ Wortlos riss er sie an sich und hob sie hoch, sodass sie in seinen Armen lag und der weite, lange Rock ihres Kleids bis auf den Boden floss. Sophia klammerte sich an ihn, und die Urkunde glitt ihr aus den Fingern und flatterte wieder auf den Boden. „Was machst du da“, flüsterte sie atemlos.


  „Ich tue, was ich in der Sekunde hätte tun sollen, in der du dieses Zimmer betreten hast. “ Seine Stimme klang fast wie ein Brummen, doch die Winkel seiner zusammengepressten Lippen zuckten, als wollte er im nächsten Moment lächeln.


  Neben der Wanne stellte er sie wieder auf den Boden. „Zieh dich aus.“


  Verwirrt starrte sie ihn an. „Wie bitte?“


  Seine grünen Augen funkelten. „Du kannst in deinen Kleidern kein Bad nehmen.“


  „Ein Bad? Aber das Dinner.


  „Das kann verdammt noch mal warten. Keiner von uns beiden hält sich sklavisch an die Regeln der Gesellschaft, stimmt’s?“ Sein Blick blitzte sie herausfordernd an.


  Irgendetwas tief in ihrem Inneren erwachte zum Leben und wollte ans Licht. Sie hatte es immer genossen, dass ihre Kindheit und Jugend so unkonventionell verlaufen waren und sie viele Freiheiten genossen hatte. Freiheiten, die sie den Gedanken ganz normal finden ließen, irgendwann ohne Ehemann in ihrem eigenen Haus zu leben. Freiheiten, die es ihr ermöglicht hatten, mit dem Mann, der jetzt nackt vor ihr stand, um einen hohen Einsatz zu spielen.


  Er grinste sie auf eine sehr verruchte Weise an. Er forderte sie auf, ihm zu folgen, als er ein Bein über den Rand der Wanne hob. Das Wasser plätscherte, und er streckte eine Hand nach ihr aus. „Soll ich dir hereinhelfen?“


  Sie sehnte sich so sehr danach, zu ihm in die Wanne zu steigen, dass es fast wehtat. Aber wenn sie die Kontrolle verlor und ihn körperlich wieder näher an sich heranließ, würde sie dann noch in der Lage sein, gegen die emotionalen Bande anzukämpfen, die mit jeder ihrer Begegnungen stärker wurden?


  Ihr war klar: Sobald sie in dem warmen Wasser war und Dougals starke Arme um sich spürte, würde sie jegliche Selbstbeherrschung verlieren und einfach nur noch sein. Ein köstlicher Schauer durchlief sie.


  Als Dougal in der Wanne stand, nackt und feucht glänzend, spritzte Wasser über den Rand. Er packte Sophia und hob sie hoch, obwohl sie immer noch ihr Kleid anhatte.


  „Dougal!“


  Er hielt sie über das Wasser. „Nun, wie ist es? Wirst du jetzt zu mir ins Wasser kommen?“


  „Habe ich eine Wahl?“


  „Nein.“ Er setzte sich in den Zuber und zog sie auf seinen nackten Schoß.


  Der silberfarbene Saum ihres Rocks hing über den Wannenrand, während ihre Unterröcke um sie herum im Wasser schwebten. Ihre Kleidung saugte sich mit warmem Wasser voll, sodass der Stoff an ihrer Brust klebte und ihre Brustwarzen steif wurden.


  Fest schlang Dougal die Arme um sie und zog sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. „Na also“, flüsterte er, und sein Atem strich warm über ihr Ohr. „Endlich bist du da, wo du hingehörst.“


  Für heute, dachte sie. So waren Männer wie Dougal, sie gehörten ganz der Frau, mit der sie zusammen waren - bis zum nächsten Morgen. Das war alles, was sie von ihm bekommen würde. Aber vielleicht würde es ihr genügen. Indem sie der Sehnsucht nach Aufregung und Freude nachgab, die so lange in ihr geschlummert hatte, war ihr nun die Wahrheit über ihren eigenen Charakter bewusst geworden. Wenn der Morgen graute, würde diese eine Nacht auch für sie vielleicht alles sein, was sie gewollt hatte.


  Mit einem Finger hob Dougal ihr Kinn und lächelte ihr ins Gesicht. „Soll ich dir den Rücken waschen, Liebste?“


  „Durch den Stoff?“ Sophia hob einen Arm. Ihr Kleid war vollkommen durchnässt und klebte an ihrer Haut. Das Wasser rann in Strömen an ihr hinab. Ein Lachen kitzelte sie in der Kehle. „Du bist schrecklich, Dougal!' Wie soll ich in diesem Zustand zurück in mein Zimmer gelangen?“


  Er grinste sie an, und im schwachen Licht der Flammen blitzten seine Zähne strahlend weiß. „Du wirst eine feuchte Spur hinterlassen.“


  „Was die Dienstboten ganz sicher deiner Schwester sagen werden. “


  „Fiona wird das nicht kümmern.“


  Sophia zog die Brauen hoch. „Das glaubst du nicht wirklich.“


  „Wenn ich glücklich bin, freut sie sich für mich.“


  Sie wandte den Kopf und schaute ihn lange prüfend an. Mit seinen dunklen, geheimnisvollen Augen sah er umwerfend gut aus. Die entschlossene Linie seines Munds wirkte, als sei sie aus Granit gehauen, sein eckiges Kinn deutete auf Entschlossenheit und Stärke hin. Seine Schultern waren von kräftigen Muskelsträngen durchzogen. Sie spürte die Härte in seinen Armen, seinem Bauch, seinen Beinen, seinem ...


  Hastig versuchte sie aufzustehen, aber Dougal war schneller. Im selben Augenblick, in dem sie Anstalten machte, aus dem Wasser zu steigen, schlang er seine Arme noch fester um sie.


  „Lass mich, Dougal!“, flehte sie.


  Doch er küsste sie. Nicht grob, sondern leidenschaftlich. Sein Mund war warm, seine Lippen wunderbar fest. Der Kuss setzte sie in Flammen, brachte sie vollkommen durcheinander und sorgte dafür, dass sie an nichts anderes denken und nichts anderes fühlen konnte als ihn.


  Das hier war es, wonach sie sich gesehnt, was sie vermisst und gebraucht hatte. Sie mühte sich ab, die Schleifen ihres Kleids zu öffnen, und knurrte unwillig, als ein nasses Band sich verwirrte.


  Dougal fasste um sie herum und löste den Knoten. Dann drehte er sie auf seinem Schoß um, sodass sie mit gespreizten Beinen auf ihm saß und ihm ins Gesicht sehen konnte. Sophia erschauerte, als er unter dem feuchten Stoff ihre Haut fand.


  Unendlich zart streichelte er sie mit seinen Fingerspitzen. Wieder und wieder. Er berührte sie kaum, zeichnete nur ganz sanft eine Straße auf ihren Körper und löste damit unglaublich köstliche Gefühle in ihr aus. Stöhnend ließ sie den Kopf in den Nacken fallen.


  Er zog sie noch dichter an sich heran, hörte aber nicht auf, sie zärtlich zu liebkosen. Unruhig bewegte sie sich in seinen Armen, und er verstärkte den Druck seiner Finger, sodass sie vor Verlangen fast wahnsinnig wurde. Jede Berührung weckte Sehnsucht nach der nächsten Zärtlichkeit, jedes Beben ihres Körpers verstärkte das Verlangen nach Erlösung.


  Sein Atem klang rau, seine Brust hob und senkte sich heftig, während er seine Hände zu ihren Hüften gleiten ließ und sie noch weiter auf sich zog, wo sein harter Schaft sich zwischen ihre Schenkel presste. Als er in sie hineinglitt, stöhnte Sophia vor Lust auf.


  Dann wiegte sie sich auf ihm, ihr Kleid umgab sie wie eine schwebende blaue Wolke, ihre Hände krallten sich in seine Schultern. Er stieß aufwärts und hielt sie bei der Taille, während er sich wieder und wieder tief in sie hineinbohrte.


  Keuchend stieß sie seinen Namen hervor. Nur ganz am Rande nahm sie wahr, dass das Wasser auf den Boden schwappte, während sich ihr Körper in der Wanne hob und senkte und ihre Brustwarzen sich auf wunderbar erregende Weise am nassen Stoff rieben.


  Wie ein leises Fauchen, das beständig stärker wurde, wuchs eine tiefe Freude in ihr, wurde mit jedem Stoß und jeder Bewegung größer. Als Dougals Lippen sich um eine ihrer harten Brustspitzen schlossen, bäumte sie sich auf, während heiße, berauschende Wellen sie durchliefen. Eine Lust, wie sie sie nie zuvor gespürt hatte, brachte ihren Körper zum Zittern.


  Sie rief erneut seinen Namen und klammerte sich an ihn, bis sie wieder atmen konnte.


  Dougal hielt sie fest, während sie langsam wieder zu Sinnen kam. Die ganze Zeit spürte sie ihn hart und groß in sich. Plötzlich stand er auf und zog sie mit sich hoch, als würde, sie nicht mehr als eine Feder wiegen. Er stieg aus der Wanne, und aus ihrem vollgesogenen Kleid und ihren nassen Haaren strömte das Wasser auf den ohnehin schon überfluteten Teppich. Er trug sie zum Kamin, und das warme Feuer sorgte dafür, dass sie nicht fror.


  Sophia schaute in Dougals Gesicht. In seinen Zügen war nichts mehr von dem notorischen Schürzenjäger von einst zu erkennen. Stattdessen sah sie einen Mann, der der Versuchung erlegen war, und der nun die Frau, die er begehrte, verführte. Wenn ich auch nur einen Funken Vernunft besitze, ermahnte sie sich selbst, sollte ich auf der Stelle die Flucht ergreifen.


  Doch jetzt hatte sie Dougals Küsse gespürt und wusste, kein Haus, ganz gleich wie prächtig es war oder wie sehr sie es liebte, konnte jemals die Leere in ihrem Herzen ausfüllen. Sie wollte das hier. Sie wollte ihn.


  Erst als er seine Hände über ihre legte, bemerkte sie, dass sie versuchte, die anderen Schleifen an ihrem Kleid zu lösen.


  „Erlaube mir, das zu tun.“ Seine tiefe, volltönende Stimme brachte ihre Haut zum Kribbeln, und ein weiterer Schauer durchlief sie.


  Geschickt öffnete er die Bänder und schob ihr durchweichtes Kleid von ihrer klammen Haut, sodass sie nur noch ein nasses Hemd und ihre Strümpfe trug.


  Dies war der Moment, in dem Dougal die Erfahrung machte, dass einem Mann der Atem stocken konnte, wenn er eine Frau einfach nur ansah. Gott, sie war so wunderschön. Das nasse Hemd schmiegte sich an ihre Kurven, und unter dem nassen Stoff zeichneten sich deutlich ihre Brüste ab, darunter ihr flacher Bauch und die geschwungenen Linien ihrer Hüften, die in ihre bezaubernd geformten Schenkel übergingen. Ihre langen Haare waren ebenfalls nass und klebten in langen goldenen Locken an ihrem Hals und ihren Schultern.


  Doch es war ihr Mund, leuchtend rot und von seinen Küssen geschwollen, der ihn vollkommen sprachlos machte. Ihre Lippen waren üppig und perfekt geformt. Sie schimmerten feucht und lockten ihn, sie noch einmal zu berühren und zu schmecken.


  Und das tat er dann auch. Anschließend rollte er langsam ihr nasses Hemd hoch und küsste dabei jedes winzige Fleckchen Haut, das er enthüllte. Sie hielt sich an ihm fest, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, ihre Lippen öffneten sich, und er konnte sehen und spüren, dass ihr Verlangen ebenso wuchs wie das seine.


  Schließlich kniete er sich vor ihr auf den Teppich und zog ihr die Strümpfe aus. Dann hockte er sich auf seine Fersen, um sie zu betrachten. Das flackernde Licht der Flammen leckte über ihren feuchten Körper, streichelte ihre Kurven und ließ ihre Geheimnisse im Schatten.


  Er legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie sanft zu sich herunter. Willig sank sie auf die Knie und kauerte nun dicht vor ihm auf dem dicken Teppich. Ihr weicher Busen strich bei jedem Atemzug über seine Brust. In Dougal brannte die Leidenschaft lichterloh, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, während er seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten ließ.


  Sie schnappte nach Luft und klammerte sich noch fester an seine Schultern. Ohne seine Lippen von ihrem Mund zu lösen, legte er einen Arm um sie und bettete sie auf den Teppich. Dann erst hob er den Kopf, schob ihre Schenkel auseinander und presste seinen pochenden Schaft an sie.


  Und während er ihren Körper in Besitz nahm, verschlang er sie mit den Augen. Er ergötzte sich daran, wie sie ihren Kopf in den Nacken warf, die Augen schloss und bei jedem seiner Stöße seinen Namen keuchte, während sie sich wild und hemmungslos an ihm rieb.


  Seine Erlösung wurde von einem Schrei begleitet, der sich so ungestüm aus seiner Kehle löste, dass kein Unwetter, das er jemals ausgelöste hatte, heftiger gewesen war. Im selben Moment schrie auch Sophia und bäumte sich auf.


  Als es vorbei war, lag er mit ihr vor dem Kamin, das Feuer wärmte ihre beiden nackten Körper. Er küsste sie sanft und hielt sie fest in seinen Armen. Obwohl ihr Atem schon wieder seinen normalen Rhythmus angenommen hatte, schien die Luft um sie herum immer noch vor Leidenschaft zu knistern. Es fühlte sich wunderbar vertraut an, ihren Körper an seinen zu pressen, ohne das kleinste Stückchen Stoff zwischen ihnen, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte und ihre Beine mit seinen verschlungen waren.


  Daran könnte ein Mann sich gewöhnen, ging es ihm durch den Kopf - dann gebot er sich selbst Einhalt. Er konnte es sich nicht leisten, eine Frau zu lieben. Allein sein aufbrausendes Naturell war schon gefährlich genug. Schweren Herzens schob er diesen bitteren Gedanken beiseite.


  Als es leise an die Tür klopfte, zuckte Sophia zusammen, doch Dougal hielt sie einfach weiter fest. „Nicht hereinkommen“, rief er. „Ich bin nicht angezogen.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Die Stimme, die durch die geschlossene Tür zu ihnen drang, gehörte Perkins. „Lady Kincaid lässt ausrichten, dass soeben das Essen serviert wird.“


  „Ich bin in ein paar Minuten unten.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Die Schritte des Butlers entfernten sich.


  Sophia richtete sich auf. „Als Nächstes geht er sicher zu meinem Zimmer! “


  „Er wird denken, dass er dich verpasst hat und du schon auf dem Weg nach unten bist. Wir warten einfach, bis er weg ist. Dann bringe ich dich in dein Zimmer, damit du dich umziehen kannst. Wenn dich jemand auf deine Verspätung anspricht, sagst du, du hättest dich im Haus verlaufen. “ „Das wird mir niemand glauben.“


  „Oh doch. Das passiert ständig. Lady Durant ist aus genau diesem Grund schon einmal eine Stunde zu spät zum Essen erschienen.“


  Um Sophias Mund zuckte ein Lächeln. „Ich bin sicher, ich werde eine Menge Spaß haben, wenn ich mich vor deiner Schwester zum Narren mache.“


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Komm. Sehen wir zu, dass du in dein Zimmer gelangst, bevor sie selbst nach oben eilt, um nachzusehen, wo wir bleiben.“


  Nachdem er Sophia in seinen Morgenmantel gehüllt und in ihr Zimmer gebracht hatte, stellte er bei der Rückkehr fest, dass sie die Besitzurkunde von MacFarlane House auf dem Boden seines Schlafzimmers neben der Wanne zurückgelassen hatte.


  Er hob sie auf und musste grinsen, als er bemerkte, dass das Papier von ihrem sehr bewegten gemeinsamen Bad vollkommen nass war. Er schüttelte den Kopf über all den Aufruhr, den dieses Dokument verursacht hatte, und legte es zum Trocknen in die Nähe des Kamins. Dann kleidete er sich zum Dinner an.


  18. Kapitel


  Lasst euch bloß nicht einreden, dass Männer mehr leisten können als Frauen. Stellt euch nur vor, wie wenige Kinder es geben würde, wenn Männer die wahren Schmerzen im Leben erleiden müssten!


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Das Abendessen erlebte Sophia wie hinter einem Nebelschleier. Die ganze Zeit fühlte sie sich wegen ihrer Haare unbehaglich, die fest um ihren


  Kopf gesteckt waren, um die nassen Enden zu verbergen. Glücklicherweise war Mary schon zum Abendessen hinunter ins Dienstbotenzimmer gegangen, als sie sich angekleidet hatte. In ihrem verwirrten Zustand wäre es ihr sicher nicht gelungen, den bohrenden Blick der Dienerin zu ertragen.


  Und so sehr sie sich bemühte, es gelang ihr nicht, ihren Blick von Dougal abzuwenden. Indem er einfach nur dasaß und atmete, verströmte er reine Sinnlichkeit. Auch die anderen Gäste schienen sich dessen nur allzu bewusst zu sein.


  Sie saßen zu acht beim Dinner. Außer Fiona und ihrem Mann Jack waren noch ein Richter und seine Gemahlin da. Hinzu kam eine pferdeverrückte Frau, die von nichts anderem sprach als dem Ausritt, den sie am Nachmittag unternommen hatte. Neben ihr war ein gut aussehender Gentleman namens Sir Reginald Barksdale platziert worden, der Sophia den ganzen Abend anstarrte, als würde ihn irgendetwas an ihr irritieren.


  Es war nicht die alleinstehende Frau, Miss Stanton, die Dougal schöne Augen machte, sondern Mrs Kent, die Frau des Richters.


  Der Richter, ein rundlicher Mann mit einem roten Gesicht und einem fröhlichen Lachen, war mindestens zwanzig Jahre älter als seine vorlaute, lebhafte Frau.


  Mrs Kent redete unentwegt auf eine furchtbar überdrehte Art und versuchte ganz offen, mit Dougal zu flirten. Ihrem Ehemann schien das bis auf den Genuss seines schmackhaften Essens nicht sehr zu interessieren, denn er musterte alle Anwesenden mit freundlicher Gleichmut.


  Sophia war zu solcher Großzügigkeit nicht in der Lage. Jedes Mal, wenn Mrs Kent den Blick ihrer großen braunen Augen auf Dougal richtete und ihn anlächelte, als würde sie ein Geheimnis mit ihm teilen, kochte es in ihr. Was natürlich eine lächerliche Reaktion war. Um Himmels willen, er gehörte ihr nicht. Sie hatte ihn sich nur mehr oder weniger ausgeliehen.


  Über den Tisch hinweg begegneten sich ihre Blicke, und Dougal hob sein Weinglas und nahm einen Schluck, als würde er ihr zuprosten.


  Vor allem weil sie wusste, dass die scharfsichtige Mrs Kent sie genau beobachtete, konnte Sophia nicht anders, als ebenfalls ihr Glas in die Hand zu nehmen und Dougals stummen Gruß auf dieselbe Art zu erwidern. Er grinste, während Mrs Kents aufgesetztes Lächeln noch verkrampfter wurde.


  Sie war kein Typ, der anderen Frauen etwas gönnte. Sofort flüsterte sie Dougal etwas zu, wobei sie ihm die Hand auf den Arm legte und sich so weit nach vorn beugte, dass ihre Brüste fast aus dem Ausschnitt fielen.


  Sophia runzelte die Stirn. Du lieber Himmel, wusste diese Frau denn nicht, dass sie sich vollkommen lächerlich machte? Sie sah aus wie eine ...


  „Miss MacFarlane“, sprach sie von der Seite eine tiefe Stimme an.


  Als Sophia den Kopf wandte, stellte sie fest, dass Sir Reginald sie ansah. Er hatte mit Miss Stanton über die Vor- und Nachteile der verschiedenen Reitwege in der Umgebung gesprochen und versuchte nun offensichtlich, den endlosen Erörterungen über Pferde im Besonderen und dem Reitsport im Allgemeinen zu entfliehen. .


  „Ich möchte nicht aufdringlich sein, aber sind wir uns nicht irgendwo schon einmal begegnet?“, erkundigte er sich lächelnd.


  Dougal schnaubte verächtlich.


  Sophia warf ihm einen warnenden Blick zu. „Nein, ich denke nicht“, beantwortete sie dann Sir Reginalds Frage. „Ich lebe sehr zurückgezogen in Schottland und bin während der vergangenen zwanzig Jahre kaum gereist; daher bezweifle ich, dass wir uns kennen. “


  „Das ist seltsam. Ich bin sicher, Sie irgendwo einmal gesehen zu haben. Ich erinnere mich an Ihre Augen - sie sind einzigartig. “ Sein intensiver Blick glitt über ihr Gesicht, während ein harmloses Lächeln seine Züge weicher erscheinen ließ. „Es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe. Sprechen wir doch über ein anderes Thema. Erwähnte ich bereits, dass ich einen Affen besitze? Er ist ein sehr intelligentes Haustier, und ich nehme ihn oft auf Reisen mit.“


  Während er in diesem Plauderton fortfuhr, entschied sie, dass er ein sehr gut aussehender Mann war. Er besaß ein ansprechendes Gesicht mit scharfen grauen Augen, einem festen Kinn und einem wohlgeformten Mund. Dennoch verfügte er nicht über Dougals unwiderstehliche Anziehungskraft.


  „Jetzt weiß ich, wo wir uns begegnet sind! “, erklärte Sir Reginald plötzlich. „In Wien! Als ich eine Rundreise auf dem Kontinent machte. “ Er stockte und zog die Brauen zusammen. „Doch das können Sie nicht gewesen sein. Es ist viele Jahre her. Damals waren Sie noch ein Kind.“


  „Vielleicht haben Sie meine Mutter getroffen - ich sehe ihr sehr ähnlich. Mein Vater und sie sind vor meiner Geburt sehr viel gereist. “


  „Das ist möglich“, stimmte er ihr zu, wobei er jedoch nicht sonderlich überzeugt klang.


  „Sir Reginald“, mischte Dougal sich in die Unterhaltung ein, obwohl dies gänzlich der Etikette widersprach. „Vielleicht verwechseln Sie Miss MacFarlane mit einem Traum. “ Auf jene Art, die ihr schon sehr vertraut war, umfing er sie mit seinem Blick. „Mir geschieht das häufig.“


  Sophias Wangen glühten. Fiona verschluckte sich an ihrem Wein, und Jack klopfte ihr auf den Rücken, während er Dougal anstarrte. Der Richter stieß ein prustendes Lachen hervor, Mrs Kent versuchte, Sophia mit ihren Blicken zu erdolchen, und Miss Stanton, die nichts mitbekommen hatte, bat um das Salz.


  Sophia war klar, dass Dougal nur sein Revier markierte. Sie war für ihn nicht mehr als eine Eroberung, die er genoss, und genauso sollte sie auch über ihn denken. Doch aus irgendeinem Grund tat ihr dieser Gedanke weh.


  Als sie alle gemeinsam in den Salon gingen, wich Sir Reginald nicht von ihrer Seite und befragte sie ununterbrochen über ihr Leben und ihre Reisen. Als Fiona sich zu ihnen gesellte, entzog Dougal sich Mrs Kents aufdringlichen Avancen und eilte ebenfalls zu Sophia.


  Sie sah ihn kommen und versuchte, sich wenig beeindruckt von seiner Gegenwart zu zeigen, indem sie sich rasch an Fiona wandte und bemerkte: „Was für eine hübsche Halskette. “


  Fiona lächelte strahlend und berührte mit ihren schlanken Fingern den großen Diamantanhänger. „Jack schenkte mir die Kette, als wir erfuhren, dass ich ein Kind erwarte. Ich sagte ihm, dass der Stein viel zu kostbar sei, aber er ließ sich nicht davon abbringen.“


  „Darf ich?“, fragte Sir Reginald und hob sein Monokel. Fionas Lächeln wurde noch breiter. „Natürlich!“ Sie nahm die Halskette ab, reichte sie ihm und erklärte Sophia: „Sir Reginald ist so etwas wie ein Fachmann für Juwelen, ganz besonders für alten Schmuck.“


  Er schaute von dem funkelnden Diamanten auf, um in bescheidenem Ton zu widersprechen: „Sie sind viel zu gütig, Lady Kincaid. Der Begriff ,Fachmann“ beinhaltet viel mehr Mühe, als ich bereit bin zu investieren.“ Damit gab er Fiona die Kette zurück. „Sie ist wunderschön.“


  „Vielen Dank“, sagte sie geschmeichelt. „Können Sie mir mehr darüber sagen?“ Als sie Sophias fragenden Blick wahrnahm, fügte Fiona hinzu: „Das ist eine Art Spiel zwischen uns. Ich pflege ihn mit den Schmuckstücken zu testen, die Jack mir schenkt. Und bis jetzt hat Sir Reginald noch nie etwas Falsches vermutet.“


  Sir Reginald lachte. „Lassen Sie mir Zeit, eines Tages werde ich ganz sicher versagen. “


  Sophia musste lächeln. Obwohl ihm Dougals überwältigende Männlichkeit fehlte, schien Sir Reginald ein netter Mann zu sein.


  Fiona strich mit den Fingerspitzen an ihrer Halskette entlang. „Nun, Sir Reginald? Was können Sie mir über mein Schmuckstück sagen?“


  „Zuallererst, dass es nicht neu ist. Nach der Schließe zu urteilen wurde es vor mindestens dreißig Jahren hergestellt.“ Er kräuselte nachdenklich die Lippen. „Ich bin nicht sicher, aber wenn man sich die handwerkliche Ausführung und die Anordnung der Diamanten ansieht, ist es höchstwahrscheinlich eine Arbeit von Rundell, Bridge and Company aus London.“


  „Sie haben recht!“, rief Fiona.


  Mit erfreuter Miene verbeugte sich Sir Reginald. Dougal schob die Hand in seine Jackentasche, holte ein Samtsäckchen hervor und reichte es dem „Fachmann“. „Sagen Sie uns, was Sie von diesem Schmuck hier denken. Er gehört Sophia.“


  „Gehörte Sophia“, verbesserte sie ihn.


  Sir Reginald schaute sie an und zog die Brauen hoch. „Ich habe den Schmuck beim Kartenspiel an Lord MacLean verloren“, erläuterte sie.


  „Aha.“ Sir Reginalds Gesichtsausdruck brachte Sophia zum Erröten.


  „Wie auch immer ich an den Schmuck gekommen bin“, bemerkte Dougal mit sanfter Stimme, „vielleicht können Sie seinen wahren Wert schätzen.“


  „Mit dem größten Vergnügen.“ Sir Reginald ging zu einem in der Nähe stehenden Tisch und schüttete den Inhalt des Samtsäckchens auf die Holzplatte.


  „Wie wunderschön!“, rief Fiona aus, als die zarte Kette aus Gold und Diamanten herausfiel. Ein Armband und einige Haarnadeln mit Diamanten folgten.


  „Faszinierend“, murmelte Sir Reginald. Er hielt die Halskette hoch und zog die Brauen zusammen. „Was für eine wunderschöne Arbeit.“ Mit der Spitze eines Fingers strich er über die zarte Filigranarbeit, dann schaute er Sophia an. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Kette zur Lampe bringe, um für die Untersuchung mehr Licht zu haben?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Fragen Sie Lord MacLean. Der Schmuck ist sein Eigentum.“


  „Nein“, protestierte Dougal, und sein dunkelgrüner Blick bohrte sich in ihre Augen. „Es ist dein Schmuck. Ich nehme nichts, was nicht meins ist.“


  Meinte er die Diamanten? Die Besitzurkunde? Oder sie? Sir Reginald hielt ungehindert der Auseinandersetzung die Halskette ins Licht, betrachtete sie ganz genau und machte dabei ein höchst konzentriertes Gesicht. Schließlich kehrte er zurück, und zwischen seinen Brauen war eine tiefe, senkrechte Falte zu sehen. „Wie sind Sie an diesen Schmuck gekommen, Miss MacFarlane?“


  „Er hat meiner Mutter gehört.“


  Vorsichtig ließ Sir Reginald die Schmuckstücke wieder in das Samtsäckchen gleiten. „Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Dieser Schmuck ist sehr außergewöhnlich. “ Wieder runzelte er die Stirn und hielt dabei das Futteral besitzergreifend in seiner Faust. „Es sei denn ...“Er kniff die Augen zusammen und schien in seine Gedanken zu versinken.


  Fiona lächelte Sophia an. „Es sieht so aus, als hätten Sie die echte Herausforderung für Sir Reginald mitgebracht, Schmuck, den er nicht einschätzen kann.“


  Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Die Verarbeitung weist definitiv auf italienische Handwerkskunst hin, aber mehr als das kann ich nicht sagen. Das sind sehr ungewöhnliche Stücke. Tatsächlich erinnern sie mich an eine Tiara, die ich einmal gesehen habe, und zwar in ... “ Sir Reginald schaute Sophia an, schien aber gleichzeitig durch sie hindurch zu blicken.


  Sie zog die Brauen hoch. „Ja?“


  Über sein Gesicht zog leichte Röte, und er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Diese Halskette und die Art, wie Sie dastanden, den Kopf schief gelegt... Ich musste an ein Porträt denken, das ich einmal gesehen habe. Ein Porträt von ... aber das können Sie nicht gewesen sein, weil...“ Er lachte verlegen. „Entschuldigung, ich gerate ins Plaudern.“


  „Sophia hat diese Wirkung auf Menschen“, stellte Dougal fest und streckte die Hand aus.


  Mit deutlichem Widerstreben gab Sir Reginald das Samtsäckchen zurück.


  „Vielen Dank. “ Dougal nahm den Schmuck, dann packte er Sophias Arm und legte das Futteral in ihre Hand.


  „Aber du hast den Schmuck gewonnen!“, erinnerte sie ihn erschrocken.


  „Er gehört dir. Ich habe wohl kaum Verwendung für Diamantschmuck. “


  „Wie galant“, murmelte Sir Reginald und ließ seinen Blick von Dougal zu Sophia und wieder zurück wandern.


  Dougal wandte sich ab und begann mit seiner Schwester zu reden, also behielt Sophia den Schmuck. Wenn sie keine Szene machen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig.


  Als würde er ihr Unbehagen spüren, versuchte Sir Reginald sie in eine Unterhaltung zu ziehen.


  Sophia beachtete ihn kaum. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Dougal nicht anzusehen. Jedes Mal, wenn er sich bewegte oder etwas sagte, lief ein Prickeln über ihre Haut. Obwohl sie durch ihr Zusammensein mit ihm höchst befriedigt war, stellte sie fest, dass sie in seiner Gegenwart immer unruhiger wurde.


  Unter ihren Wimpern hervor warf sie ihm einen Blick zu. Er wirkte unglaublich sinnlich, von seinen dunkelblonden Haaren, die ihm tief in die Stirn fielen, bis zum dunklen Grün seiner Augen unter den schweren Lidern. Sie wünschte sich, mit ihm allein zu sein, damit sie seinen Mund wieder mit ihren Lippen liebkosen konnte. Doch das durfte nicht sein.


  Als hätte sie Sophias Gedanken erraten, ließ Mrs Kent genau in diesem Moment ihren offensichtlich schläfrigen Gatten stehen, hängte sich mit einer entschlossenen Geste an Dougals Arm und begann, auf ihn einzureden.


  Das war die Chance, auf die Sophia gewartet hatte. Sie entschuldigte sich bei Sir Reginald und flüsterte Fiona zu, dass sie Kopfschmerzen habe. Sofort bot Fiona ihr einen Baldriantee an. Doch Sophia lehnte ab und erklärte, Schlaf würde eine bessere Medizin sein als irgendetwas sonst. Dann floh sie mit dem Schmuck ihrer Mutter in der Hand in die Sicherheit ihres Schlafzimmers.


  Am nächsten Morgen würde sie abreisen. Und sie würde wenigstens das Wissen mitnehmen, dass Dougal sie nicht für eine Diebin hielt. Das war immerhin etwas, redete sie sich ein, während sie sich eine einzelne Träne aus dem Auge wischte.


  Später am Abend hörte sie die Schritte eines Mannes, der den Flur entlangkam. Vor ihrer Tür blieb er stehen. Sie wusste, dass es Dougal war, denn sie konnte selbst durch die geschlossene Tür seine Nähe spüren. Es war, als wenn er direkt vor ihr stehen würde. Sie hielt die Luft an, kniff die Augen zusammen und hoffte inständig, dass er wieder ging.


  Zweifellos würde sie sich auch ein weiteres Mal von ihm verführen lassen, wenn er es darauf anlegte - nur würde es ihr dadurch noch schwerer fallen, am nächsten Tag zu gehen. Das durfte sie nicht riskieren.


  Nach mehreren Minuten entfernte er sich in die Richtung, in der sein Zimmer lag. Als sie hörte, wie er die Tür hinter sich schloss, zog sie sich ein Kissen über den Kopf und weinte sich in den Schlaf.


  Als der Morgen kam, konnte Sophia vor Müdigkeit kaum die Augen offen halten, so wenig hatte sie geschlafen. Dennoch stand sie früh auf, zog ihr Reisekleid und ihren Mantel an und ging die Treppe hinunter. Mary keuchte hinter ihr her und schleppte ihren Reisekoffer und ihre Hutschachtel.


  In der Eingangshalle sprach Fiona gerade mit der Haushälterin. Als sie Sophia sah, unterbrach sie das Gespräch und eilte auf sie zu. „Sie können nicht fort, Miss MacFarlane!“


  „Ich fürchte, ich muss abreisen.“


  „Aber die Straßen sind kaum passierbar.“


  „Es ist mir gelungen, hierher zu gelangen. Folglich bin ich sicher, auch wieder nach Hau...“ Da sie kein Zuhause mehr hatte, berichtigte sie sich: „... zurück zu meinem Vater zu kommen. “


  Fiona wirkte nicht sonderlich überzeugt, und ihre grünen Augen waren dunkel vor Sorge. „Ich sehe, Sie sind entschlossen, unter allen Umständen abzureisen. Aber Sie müssen wenigstens noch zum Frühstück bleiben. “


  Jack trat aus dem Frühstückszimmer und blieb stehen, als er Sophia und ihre Dienerin sah. Fiona machte ihm ein Zeichen, doch bitte näher zu kommen, was er auch tat.


  „Jack! Bitte sag du Miss MacFarlane, dass die Straßen nicht passierbar sind.“


  „Die Straßen sind nicht passierbar“, erklärte er sofort. „Und dass sie mindestens noch einen Tag bleiben sollte. “ „Sie sollten mindestens noch einen Tag bleiben“, wiederholte er mit funkelnden Augen.


  Fiona nickte. „Und dass sie uns mehr als willkommen ist.“


  „Ich bin sicher, dass sie das weiß.“


  „Und wie sehr wir uns freuen würden, wenn sie sogar eine Woche unser Gast wäre, und ...“


  Jack lachte und nahm die Hand seiner Frau. „Fiona, Liebste, ich glaube, Miss MacFarlane ist sich sehr bewusst, wie gern wir beide sie länger bei uns hätten. “


  Sophia musste lächeln. „Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber ich muss wirklich fort. In letzter Zeit gab es unerwartet so viele Unwetter, dass die Straßen womöglich noch schlechter werden, als sie jetzt schon sind.“


  Während Jack ein prustendes Lachen hervorstieß, schaute Fiona die Treppe hinauf. „Ja, wir hatten oft schlechtes Wetter“, bemerkte sie in düsterem Ton, bevor sie ihren Blick wieder auf Sophia richtete. „Ich bin einzig enttäuscht, dass Sie so schnell wieder abreisen.“ Ihre Worte klangen aufrichtig und warm.


  „Mir geht es genauso, aber ich muss zurück zu meinem Vater, der nicht ganz gesund ist. Ich wollte nur einen Tag fort sein, und er wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht bald zurückkehre.“


  „Ich vermute, Sie können nicht...“


  „Sie geht nirgendwo hin!“


  Als sie die tiefe Stimme vom oberen Treppenabsatz hörte, schloss Sophia die Augen. Bei diesem Klang hatte sich jeder einzelne Muskel in ihrem Körper angespannt. Immer wieder verriet sie ihr Körper, wenn es um Dougal ging.


  Nun kam Dougal die Treppe herunter und blieb vor Sophia stehen. Sein Gesichtsausdruck war ernst und beherrscht. „Fiona, Jack, würde es euch etwas ausmachen, mich kurz mit Miss MacFarlane allein zu lassen? Ich muss mit ihr sprechen.“


  „Hast du vor, sie zum Bleiben zu überreden?“, erkundigte Fiona sich in hoffnungsvollem Ton.


  „Unbedingt.“ Sein finsterer Blick ließ Sophia keine Sekunde los.


  „Sehr gut! “ Seine Schwester nahm den Arm ihres Mannes. „Komm, Jack. Ich bin schon halb verhungert.“


  Jack schaute seinen Schwager streng an. „Wir sind beim Frühstück, falls wir gebraucht werden.“


  „Ihr werdet nicht gebraucht“, brummte Dougal.


  „Hör auf damit, Jack“, zischte Fiona. Sie zog ihren Mann mit sich ins Frühstückszimmer und schloss die Tür.


  Dougal machte einen Schritt vorwärts und sagte leise: „Wir müssen miteinander reden. Und zwar sofort.“


  „Warte hier auf mich, Mary“, wies Sophia ihre Dienerin an und wandte sich seufzend dem Salon zu. Die Tür stand offen, doch im Zimmer war es dunkel. Sie ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf und wandte sich dann Dougal zu. Er schloss die Tür hinter sich. „Sie ist weg.“


  „Weg? Was ist weg?“


  „Die Besitzurkunde.“


  Sie blinzelte verwirrt, während sie sich bemühte, diese Information in ihrer gesamten Tragweite zu erfassen. „Aber ... du hattest sie!“


  „Ich weiß. Sie war in meinem Zimmer und lag auf einem Stuhl vor dem Feuer.“


  „Auf einem Stuhl? Aber ... warum?“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Aus irgendeinem Grund war sie ziemlich nass geworden.“


  Sie spürte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen. „Oh.“ „Ja. “ Heiß und besitzergreifend ließ er seinen Blick über sie gleiten. „Wir müssen die Urkunde finden.“


  Während sie ihre zitternde Hand an die Stirn presste, wünschte sie sich inständig, sie hätte in der vergangenen Nacht schlafen können. Übermüdet, wie sie war, schien ihr die ganze Welt in dichten Nebel gehüllt zu sein. „Wann hast du bemerkt, dass das Dokument fort ist?“


  „Heute Morgen. Gestern Abend vor dem Dinner war die Urkunde noch da. Nach dem Essen habe ich nicht daran gedacht nachzuschauen, doch da muss sie schon verschwunden gewesen sein. Ich habe einen leichten Schlaf und wäre sicher aufgewacht, wenn jemand in mein Zimmer gekommen wäre. “


  „Ich kann das einfach nicht glauben!“ Verzweifelt rieb sie sich die Schläfen, um ihr Gehirn zum Denken zu zwingen.


  „Ich denke, es muss jemand aus dem Haus gewesen sein“, erklärte er. „Entweder einer von den Dienstboten oder ein Gast. Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte, obwohl... “


  Neugierig schaute sie ihn an. „Was meinst du?“


  „Auf der Kommode hatte ich ein Säckchen mit Münzen liegen gelassen, und es wurde nicht angerührt.“


  „Also war es wahrscheinlich keiner von den Dienstboten.“


  „Das glaube ich auch. Bleiben also die anderen Gäste. Du musst deine Abreise verschieben, bis wir herausgefunden haben, wer die Urkunde genommen hat.“


  „Natürlich.“ Sie stimmte mit einer ungeduldigen Handbewegung zu. „Wir müssen mit allen Dienstboten reden und herausfinden, wen sie gestern Abend auf den Fluren gesehen habe. Und ...“ Sie zuckte zusammen.


  „Was ist?“


  Sie riss ihr Retikül auf. „Ich muss nachschauen, ob mein Schmuck noch da ist. Als ich heute Morgen meine Tasche in die Hand nahm, wunderte ich mich, dass sie so leicht war.“ „Die Urkunde und der Schmuck waren in verschiedenen Zimmern. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ... “


  Sie stülpte das Retikül über ihrer Hand um, und starrte entsetzt die völlig wertlosen Murmeln an, die anstelle der Preziosen herausfielen. „Er ist fort, Dougal. Mein Schmuck ist weg!“


  Sophia schickte Mary mit dem Gepäck wieder nach oben in ihr Zimmer. Sie würde nicht abreisen, bevor sie dieses Rätsel gelöst hatte.


  Dougal erzählte Fiona und Jack, was geschehen war, und schlug vor, dass sie den Verlust der Besitzurkunde und des Schmucks für sich behielten und den anderen Gästen noch nichts davon erzählten. Jack stimmte sofort zu, Fiona jedoch war nicht sehr begeistert von diesem Plan und erklärte, keiner von den Dienstboten und den Gästen sei fähig, einen Diebstahl zu begehen. Sophia war sich da nicht so sicher.


  Das Frühstück entpuppte sich als ziemlich gezwungene Angelegenheit. Alle, die von den verschwundenen Gegenständen wussten, waren in Gedanken mit diesem Verlust beschäftigt - am allermeisten Sophia. Verstohlen beobachtete sie die anderen Gäste. Sir Reginald zeigte sein übliches angenehmes Wesen, doch am Abend zuvor schien er sehr an ihrem Schmuck interessiert gewesen zu sein: Das machte ihn zu einem der Hauptverdächtigen. Doch, was war mit der Besitzurkunde? Wer wollte sie unbedingt haben?


  Mrs Kent lachte über eine Bemerkung von Dougal, und Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit der ständig herumschäkernden Frau des Richters zu. Hatte sie das Dokument gestohlen, um Dougals Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Sie schien skrupellos genug zu sein, so etwas zu tun.


  Miss Stanton unterhielt sich mit Sir Reginald und erzählte von einem Ausflug, den sie plante. Es ging dabei um einen Ritt zu einem nahe gelegenen See. Fiona warf Sophia einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor sie erklärte, wie nett es doch wäre, wenn alle an diesem Vormittag ein wenig frische Luft schnappen würden.


  Natürlich beschloss der Richter, Stattdessen lieber ein Nickerchen zu machen, wurde aber überstimmt. Mrs Kent bemühte sich nach Kräften herauszufinden, ob Dougal mitreiten würde, bevor sie selbst ihre Teilnahme an dem Ausflug zusagte.


  Dougal suchte Sophias Blick und machte eine unauffällige Kopfbewegung in Richtung Garten. Sie reagierte mit einem leichten Nicken, und in seinen grünen Augen blitzte ein Lächeln auf.


  Sophia musste an ihr Intermezzo in der Badewanne denken, und ein erregender Schauer durchlief sie. Dougal war ein unglaublicher Liebhaber, und es war äußerst schmeichelhaft, dass er sich für sie interessierte. Hätte er ihr in London, wo es so viele Frauen gab, ebenso viel Aufmerksamkeit gewidmet? Oder wäre sie dort nur eine unter vielen gewesen?


  Bei diesem Gedanken presste sie angespannt die Lippen aufeinander, und sofort erkundigte sich Miss Stanton: „Ist etwas nicht in Ordnung, Miss MacFarlane? Sie wirken ein wenig aufgewühlt. “


  Miss Stantons laute Stimme übertönte die übrigen Ge-spräche, und alle Blicke richteten sich auf Sophia.


  „Sie sehen tatsächlich krank aus, Miss MacFarlane“, bemerkte Mrs Kent mit scharfer Zunge.


  „Es geht mir gut, vielen Dank. Ich habe nur gerade nachgedacht ... Darüber, dass ich kein Reitkostüm bei mir habe! Ich habe vergessen, eins mitzubringen, also werde ich heute Nachmittag nicht an dem Ausflug teilnehmen können.“ Falls wirklich alle Gäste ausritten, würde sie Gelegenheit haben, das Haus zu durchsuchen. Sie warf Fiona einen bezeichnenden Blick zu und hoffte, dass ihre Botschaft angekommen war. Nicht, dass sie noch sagte, sie sei doch auch hierher geritten.


  Sofort schlug Fiona die Hände zusammen. „Ich kenne einen sehr hübschen Fluss, der nur ein paar Meilen entfernt liegt. “


  „Wie viele Meilen?“, fragte Sir Reginald. „Ich möchte mich nicht zu weit vom Haus entfernen, für den Fall, dass es unvermittelt wieder zu regnen anfängt.“


  „Oh, nicht sehr weit“, erklärte Fiona ausweichend. „Es ist ein sehr schöner Weg dorthin. Ein großer Teil davon liegt im Schatten, und die Aussichtspunkte sind atemberaubend.“


  „Das hört sich sehr gut an.“ Miss Stanton schaute sich am Tisch um. „Wer ist noch mit von der Partie?“


  Sir Reginald lächelte. „Wenn Sie glauben, dass Sie es schaffen, Miss Stanton, dann werde ich es auf jeden Fall auch versuchen.“


  „Braver Mann!“, erklärte Miss Stanton heiter und goss sich abermals Tee ein. „Es sieht aus, als wäre das schlechte Wetter endlich vorbei - also sollte es ein schöner Tag für einen Ausritt werden.“


  Sophia schaute aus einem der hohen Fenster und stellte fest, dass es draußen tatsächlich hell und sonnig war.


  „Ich hasse es, wenn jemand einen schönen Reitausflug versäumt“, fuhr Miss Stanton fort. „Was halten Sie davon, wenn Sie sich eins meiner Reitkostüme ausleihen, Miss MacFarlane? Ich habe drei Stück mitgebracht.“


  Die Frau war mindestens einen Kopf größer als Sophia und so flach wie ein Schuljunge. „Vielen Dank, aber ich fürchte, es wird mir nicht passen.“


  Miss Stanton nickte. „Das stimmt wohl. Wie schade!“ Mrs Kent richtete ihre braunen Augen auf Dougal. „Und Sie? Werden Sie mitreiten?“


  „Nein. Ich muss einen Brief an meinen Vermögensverwalter in London schreiben“, behauptete Dougal und musterte sie kühl. „Ich hoffe, ich habe Ihr Einverständnis?“ „Natürlich“, erwiderte Mrs Kent errötend.


  „Dann sehen wir uns nach Ihrem Ausritt wieder.“


  „Es tut mir leid, dass Sie den ganzen Spaß verpassen werden, Miss MacFarlane“, wandte Fiona sich an Sophia und schaute sie mit ihren strahlenden Augen an. „Wir werden nicht allzu lange fort sein. Etwa zwei Stunden, würde ich meinen.“


  Damit wandte sie sich an die übrigen Gäste: „Sollen wir nach dem Frühstück unsere Reitkleidung anziehen und uns anschließend in der Halle treffen?“ Als alle nickten, klatschte sie in die Hände. „Wunderbar!“


  „Vielleicht reite ich doch lieber nicht mit“, erklärte Mrs Kent plötzlich, und ihr Blick wanderte zwischen Sophia und Dougal hin und her.


  Dougal zuckte mit den Schultern. „Das liegt ganz bei Ihnen. Was mich angeht, werde ich mich im Salon einschließen.“ Er schaute Mrs Kent direkt ins Gesicht. „Allein.“ Ihre Wangen wurden von einem Feuerrot überzogen. „Kommen Sie doch bitte mit uns, Mrs Kent“, bat Miss Stanton, während sie Butter auf ein Stück Brot strich. „Je mehr Mitstreiter man hat, umso größer ist der Spaß, pflege ich immer zu sagen. “


  Und Jack fügte hinzu: „Wir haben eine hübsche kleine Stute, die wie gemacht für Sie ist.“


  „Na gut.“ Mrs Kent stand auf und ging zur Tür. „Dann ziehe ich mich jetzt um.“ Ihr Mann folgte ihr.


  Daraufhin wischte sich Miss Stanton die Hände an ihrer Serviette ab und erhob sich ebenfalls. „Das ist eine gute Idee. Und was für einen wunderbaren Ausflug wir haben werden!“


  Bald darauf gingen auch Fiona, ihr Mann Jack und Sir Reginald nach oben, um sich für den Ausflug umzukleiden.


  Als sie endlich allein waren, wandte Sophia sich Dougal zu. „Sobald sie aus dem Haus sind, durchsuchen wir ihre Zimmer. “


  „Nein. Du wirst Wache halten, während ich die Zimmer inspiziere.“


  „Dougal, ich ..."


  „Ich werde ein Nein zu diesem Plan nicht akzeptieren.“ Sein Lächeln war so verführerisch, dass es sie vollkommen durcheinanderbrachte. Dann stand er auf. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst. Ich gehe in den Salon und werde eine große Sache daraus machen, meinem Verwalter zu schreiben. Mrs Kent soll es sich nicht doch noch in letzter Minute anders überlegen und hierbleiben. “


  Mit diesen Worten verschwand er in der Halle, und Sophia blieb allein im Frühstückszimmer zurück.


  19. Kapitel


  Ach, meine Mädchen! Ihr habt gerade euren Lebensweg begonnen. Wenn ich euch jetzt schon eure Zukunft zeigen könnte, würdet ihr niemals glauben, wo der Weg euch hinführt und wie das alles enden wird!


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Sobald alle das Haus verlassen hatten, ging Sophia in den Salon. „Du durchsuchst Miss Stantons Zimmer, und ich nehme mir Sir Reginalds Zimmer vor“, teilte sie Dougal mit.


  „Nein.“ Er warf seine Feder neben das Papier auf den Tisch und sprang auf.


  „Ich habe nicht vor, mich mit dir zu streiten, Dougal... “


  „Sehr gut.“ Mit weit ausgreifenden Schritten folgte er ihr zu Tür. „Ich werde die Räume inspizieren. Du bleibst hier und passt auf, falls jemand früher als erwartet zurückkehrt.“


  Sophia stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist unfair, Dougal!“


  Er beugte sich so tief zu ihr herab, dass seine Augen auf einer Höhe mit ihren waren. „Ist denn das hier fair?“, murmelte er, legte die Arme um sie, hob sie vom Boden hoch und küsste sie leidenschaftlich.


  Sophia schmolz in seiner Umarmung dahin, völlig unfähig, sich gegen die Gefühle zu wehren, die sie durchrannen, während ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Sie schlang die Arme um seinen Hals, doch plötzlich spürte sie wieder Boden unter ihren Füßen. Dougal war bereits auf dem Weg zur Treppe. „Pass du auf, ob die Gesellschaft zurückkommt. Einem von ihnen könnte es zu heiß werden - oder jemand fällt vom Pferd. Dann sind sie wieder hier, ehe wir uns versehen. “


  Sophia stand eine ganze Minute wie angewurzelt da und starrte mit leerem Blick die Treppe hinauf, bis ihr endlich dämmerte, dass er den Kuss benutzt hatte, um sie zu verwirren und auszutricksen. Verdammt! Wütend auf sich selbst, ging sie zu einem der vorderen Fenster und nahm dort ihren Wachposten ein.


  Langsam verstrich die Zeit. Die Uhr tickte vor sich hin. Eine Biene flog summend gegen die Scheibe. In der Luft flirrte Staub. Nach dreißig Minuten reichte es Sophia. Ein letztes Mal schaute sie die Auffahrt hinunter, dann ging sie nach oben.


  Dougal war wahrscheinlich in Miss Stantons Zimmer, das am dichtesten bei der Treppe lag. Sie würde sich Sir Reginalds Zimmer vornehmen, da er sich sehr für ihren Schmuck interessiert hatte.


  Vor seiner Tür schaute sie noch einmal in beiden Richtungen den Flur entlang, dann trat sie ein.


  Es war ein hübsches Schlafzimmer mit einer großen Kommode, einem riesigen Kleiderschrank und einem Bett, in dem bequem vier Personen Platz hätten. Seitlich vom Bett befand sich ein großer Waschtisch, auf dem eine hübsch bemalte Schüssel und ein Wasserkrug standen. Die Kincaids wussten, wie man seine Gäste verwöhnte - jedes der Schlafzimmer, die Sophia bisher gesehen hatte, war äußerst komfortabel und prächtig eingerichtet.


  Eilig schaute Sophia alle Schubladen und Fächer der Kommode durch, entdeckte jedoch nichts Verdächtiges. Daraufhin betrachtete sie den Koffer, der am Fußende des Betts stand. Er war mit einem großen Vorhängeschloss gesichert, also benutzte sie eine Haarnadel, um ihn zu öffnen. Als sie den Deckel hob, stellte sie fest, dass dieses Gepäckstück ausschließlich Kleidung zu enthalten schien.


  Vielleicht war etwas unter den Kleidern verborgen. Sie steckte mit ihrem Oberkörper praktisch im Koffer, als vom Flur her Geräusche ins Zimmer drangen.


  Mit wild klopfendem Herzen richtete sie sich auf, wirbelte zur Tür herum und lauschte mit angehaltenem Atem. Draußen näherten sich Schritte. Hastig stopfte Sophia die Kleider zurück in den Koffer. Ein kleines Päckchen fiel auf den Boden, sie hob es auf und wandte sich wieder dem Koffer zu, um es ebenfalls zurückzulegen.


  Der Türknauf drehte sich.


  Sophia schlug das Herz bis in die Kehle. Sie warf den Kofferdeckel zu und kroch unter das Bett. Um sie herum stieg eine Staubwolke auf, und sie hielt sich die Nase zu, um nicht niesen zu müssen.


  Aus ihrem Versteck sah sie die Stiefel eines Mannes, der rasch das Zimmer durchquerte. Er blieb mitten im Raum stehen, dann ging er zum Kleiderschrank, öffnete ihn und fing an, darin herumzuwühlen.


  Dougal! Verdammt, sie wollte nicht, dass er sie unter dem Bett entdeckte, wo sie sich wie ein verängstigtes Kind verbarg. Also würde sie einfach ganz still liegen bleiben und erst aus ihrem Versteck hervorkommen, wenn er wieder fort war.


  Sie hörte, wie er die Kleiderschranktür schloss und zur Kommode ging. Es folgte das Geräusch von leise klirrendem Glas und anderen Gegenständen, die er bewegte. Schließlich trat er vor den Koffer, den sie soeben durchsucht hatte.


  Er begann damit, das Gepäckstück zu leeren. Inständig wünschte sie sich, er würde sich beeilen - vom Liegen auf dem harten Fußboden schmerzte schon ihre Schulter.


  Plötzlich hielt Dougal inne, und vom Flur her hörte Sophia schwere Schritte und das leise Lachen eines Mannes. Sir Reginald!


  Dougal stopfte die Kleider zurück in den Koffer und schloss den Deckel, während sich schon der Türknauf bewegte. Oh Gott, lass ihn bitte nicht unters Bett kriechen! Zu ihrer Erleichterung durcheilte er das Zimmer und verschwand hinter den Vorhängen am Fenster.


  Die Tür schwang auf - und Sir Reginald trat ein. Sophia konnte seine staubigen Reitstiefel sehen, denen ein kleineres Paar folgte. Offensichtlich gehörte es einer Frau. Nachdem die Tür wieder geschlossen worden war, standen die beiden Stiefelpaare einander gegenüber. Sie hörte die Geräusche eines leidenschaftlichen Kusses, anschließend stöhnte die Frau leise.


  Sophia riss entsetzt die Augen auf. Was sollte sie nun tun?


  Als hätte er ihre Gedanken erahnt, spähte Dougal in diesem Moment hinter dem Vorhang hervor. Seine blonden Haare waren vom Wühlen im Koffer vollkommen zerzaust, und seine Augen funkelten amüsiert. Der verdammte Kerl konnte das ganze Zimmer überblicken und sehen, wer die Frau war. Während Sophia ihn finster anstarrte, senkte er seinen Blick - und entdeckte sie unter dem Bett.


  Nun blitzte Zorn in seinen Augen auf. Sophia beherrschte sich im letzten Moment, bevor sie entschuldigend mit den Schultern zuckte. Schließlich war er nicht derjenige, der allein zu bestimmen hatte. Tatsächlich steckten sie beide in der Klemme, obwohl das hier wahrscheinlich nicht geschehen wäre, hätte sie auf ihrem Beobachtungsposten ausgeharrt.


  Plötzlich knarrte über Sophias Kopf das Bett, als Sir Reginald und seine Begleiterin sich zusammen darauf fallen ließen. Nun machten sie noch mehr Geräusche, und als sie sich auszogen, segelten links und rechts neben dem Bettgestell Kleidungsstücke auf den Boden. Sophia bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und fragte sich erneut, was sie nur tun sollte.


  Sie konnte unmöglich hier liegen bleiben. Aber wie sollte sie dem Zimmer entkommen? Ihr Blick wanderte hinüber zum Ausgang. Nein, entschied sie sofort, die beiden auf dem Bett würden das Öffnen der Tür bemerken. Das einzige Fenster war geschlossen, aber der Sprung daraus schied als Fluchtweg auch aus, denn es lag zu hoch. Zwei Stockwerke waren es bis in den Garten. Ganz abgesehen davon, dass sie an Dougal vorbeimusste, wollte sie es erreichen.


  Sir Reginalds tiefe Stimme erhob sich. „Reite mich, meine süße Regina! “


  Eine Frauenstimme antwortete: „Oh, mein Liebster. Ich spüre dich so tief, tief in mir - oh! “


  Gütiger Gott! Das war Miss Stanton! Sophia schaute hinüber zu Dougal, um festzustellen, ob er erstaunt war. Er hatte die Augenbrauen hochgezogen, während er das Paar auf dem Bett beobachtete. Dann schaute er mit blitzenden Augen wieder hinunter zu Sophia und verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln.


  Am liebsten hätte sie losgekichert. Sie presste sich die Hand auf den Mund, als sie hörte, wie Miss Stanton von Sir Reginald angewiesen wurde, ihn die Peitsche spüren zu lassen.


  Verzweifelt hielt Sophia sich auch die zweite Hand vor den Mund, aber es half nichts. Das Kichern platzte aus ihr heraus. Eine atemlose Sekunde lang war es totenstill. Dann stieß Sir Reginald mit heiserer Stimme hervor: „Da war nichts, meine liebe Regina! Reite mich, mein Liebling!“


  Und über ihr ging es weiter. Während Sophia versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken, bewegte sich etwas neben ihr. Dougal glitt von der anderen Seite unter das Bett.


  „Wie konntest du flüsterte sie.


  „Sie schauen beide in die andere Richtung“, erwiderte er leise. Seine weißen Zähne leuchteten im Dämmerlicht.


  Über ihnen begann die Matratze auf und ab zu federn, und Sir Reginalds Anfeuerungsrufe und Miss Stantons Stöhnen wurden lauter. Sophia musste an die erste Nacht denken, in der sie und Dougal sich geliebt hatten, an ihr Begehren und ihre Leidenschaft. Und dann an ihr gemeinsames Wannenbad, an die tiefe Wärme und das wunderbare Gefühl, als seine Hände über ihren nassen Körper glitten. Sie rutschte unruhig hin und her, und ohne jede Vorwarnung zog Dougal sie an sich und küsste sie.


  Es war ein wildromantischer Augenblick. Sie lagen unter einem Bett, während über ihnen zwei fast fremde Menschen Sex hatten, und sie durften nicht das geringste Geräusch machen. Mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen, als Dougals Hand sich zu einer ihrer Brüste vortastete, sie sanft umschloss, mit dem Daumen über die Spitze strich und dafür sorgte, dass heiße Schauer sie durchliefen.


  Offenbar spürte Dougal das Verlangen, das in Sophia aufstieg, während sie den Geräuschen lauschten, die aus dem Bett zu ihnen drangen. Und er war mehr als bereit, darauf zu reagieren. Sie durften es allerdings nicht zu weit treiben, wenn sie nicht die Kontrolle verlieren wollten. Aber der Augenblick war zu erotisch, um ihn ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Endlich wurde das Paar über ihnen ruhig, und nur noch die raschen Atemzüge hallten durch den Raum.


  Sir Reginald lachte leise. „Das war wunderschön, meine Liebe.“


  „So wie immer“, erwiderte sie mit rauchiger Stimme. Ihr Lachen hörte sich mehr wie ein Schnurren an. Dann rollte sie sich vom Bett.


  Während Miss Stanton ihre Kleider zusammensuchte, hielt Sophia vor Angst, dass Dougal und sie entdeckt wurden, die Luft an. Doch nichts dergleichen geschah. Miss Stanton wusch sich in der Waschschüssel, zog sich an und bereitete sich darauf vor, das Zimmer zu verlassen. Die ganze Zeit unterhielten Sir Reginald und sie sich mit einer Vertrautheit, an der Sophia erkannte, dass die Beziehung zwischen den beiden schon lange bestand.


  „So, nun bin ich wieder vorzeigbar.“


  „Du bist immer vorzeigbar“, erwiderte er galant.


  „Lass das bitte, Reginald.“ Obwohl die Worte offenbar ernst gemeint waren, klang der Ton, in dem sie ausgesprochen wurden, belustigt. „Unser Arrangement funktioniert nur, weil keiner von uns ihm irgendeine Bedeutung beimisst. Wenn wir anfangen, die Angelegenheit zu hoch zu bewerten, bringt das nur Verwirrung mit sich.“


  „Ich entschuldige mich“, sagte er sofort. „Hast du deinen Schal? Er lag vorhin auf der Kommode. “


  Miss Stanton bewegte sich auf die Kommode zu, stockte plötzlich und hob etwas vom Boden auf. „Eine Haarnadel? Ich frage mich, wie die hierherkommt.“


  Sophia riss erschrocken die Augen auf. Das war die Nadel, mit der sie den Koffer geöffnet hatte!


  „Zeig mal her.“ Sir Reginald stand vom Bett auf und ging barfuß zu Miss Stanton. „Hm. Ich weiß nicht, wem die gehört. “


  Ein Ping ertönte, als Miss Stanton die Haarnadel auf die Kommode warf. „Vielleicht Mrs Kent? Ich hatte den Eindruck, dass ihr zwei auf ziemlich vertrautem Fuß standet, bevor MacLean hier eintraf.“


  „Mrs Kent trägt keine Haarnadeln in dieser Farbe, dafür sind ihre Haare zu dunkel.“


  Sophia bemerkte, dass er gar nicht abstritt, mit Mrs Kent zusammen gewesen zu sein.


  „Zu der reizenden Miss MacFarlane könnte sie aber passen. Du schienst großes Interesse an ihrem Schmuck zu haben.“


  „Das habe ich.“


  „Und wie groß ist es genau? Groß genug, um den Schmuck zu stehlen?“ Miss Stantons Stimme hatte wieder einen amüsierten Ton angenommen. „Ich weiß, was du für einen Lebensstil pflegst, Reginald. Ein Mann muss sein Auskommen haben.“


  „Ich habe Miss MacFarlanes Schmuck nicht gestohlen“, erklärte er, schien ihr jedoch kein bisschen übel zu nehmen, was sie ihm unterstellte. „Ich habe darüber nachgedacht, aber am Ende entschied ich, dass der Schmuck seiner rechtmäßigen Eigentümerin gehört.“


  „Wie du meinst.“ Ihre Stimme klang skeptisch. „Ich gehe jetzt in mein Zimmer und lasse mir ein Bad herrichten. Vielleicht hast du nach dem Dinner Lust, zu mir zu kommen, auf ein ... Spiel?


  Er lachte in sich hinein. „Du bist unersättlich, Regina. Das ist eine deiner besten Eigenschaften.“


  Es war einen Moment still, während die beiden sich küssten. Sophia sah Dougal an, der seine Brauen zusammengezogen hatte und ein nachdenkliches Gesicht machte.


  Kurz darauf verließ Miss Stanton das Zimmer, und Sir Reginald, offenbar erschöpft von seinen heftigen Aktivitäten, fiel ins Bett zurück und begann nach wenigen Minuten zu schnarchen.


  Dougal machte Sophia ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten und abzuwarten, bis er unter dem Bett hervorgekrochen war und die Tür öffnen konnte. Nachdem er eine Weile Sir Reginalds Schnarchen gelauscht hatte, bedeutete er Sophia, ihm zu folgen. Gleich darauf standen sie im Flur, und Dougal schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Leise entfernten sie sich von dem Raum.


  „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Miss Stanton und Sir Reginald ein Verhältnis haben könnten! Du etwa?“, sagte Sophia, nachdem sie Dougals Zimmer aufgesucht hatten.


  „Nein.“ Er lehnte noch an der Tür und sah sie an. Plötzlich runzelte er die Stirn.


  „Was ist?“


  „Mir fällt gerade etwas auf. Sie wussten beide, dass der Schmuck verschwunden ist. Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber ...“Er schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls werde ich die Sache im Auge behalten.“


  „Ich hasse es, wenn du so geheimnisvoll tust“, bemerkte sie trocken. „Hast du in Miss Stantons Zimmer irgendetwas Auffälliges entdeckt?“


  „Nur ein Paar Männerstiefel. Und jetzt weiß ich, wem sie gehören. “


  Sophia ließ sich auf das Sofa vor dem Kamin sinken. „Dann sind wir nicht weiter, als wir vorher waren.“


  „Es gibt noch einige andere Zimmer, die wir durchsuchen sollten.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Was auch immer der Grund war, warum Miss Stanton und Sir Reginald so schnell wiederkehrten, die übrigen Gäste kommen mit Sicherheit auch bald zurück. “


  Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. „Ich kann nicht mehr sehr viel länger bleiben, Dougal. “


  „Warum nicht?“


  Weil es ihr immer schwerer fiel, sich ihr Leben ohne ihn vorzustellen. Weil sie sich jedes Mal, wenn er das Zimmer betrat, nach ihm verzehrte. Weil sie Angst hatte, dass ihr Leben ohne ihn schal und einsam sein würde.


  „Weil mein Vater sich Sorgen machen wird.“


  Dougal zuckte mit den Schultern. „Dann schick ihm doch einfach Angus mit einer Nachricht und erkläre ihm darin, was passiert ist. Er wird es verstehen.“


  „Nein, das wird er nicht. Doch eine Nachricht wird ihn auf jeden Fall beruhigen. Das ist ein guter Rat. Ich werde Angus morgen nach Hause schicken, aber ... Dougal, selbst wenn wir die Besitzurkunde und den Schmuck nicht finden - es gibt keinen Grund für mich, noch länger hierzubleiben. Außerdem gehört mir weder das Eine noch das Andere wirklich. “


  Er musterte sie mit einem finsteren Ausdruck in seinen Augen.


  Was dachte er gerade? Sophia biss sich auf die Unterlippe. In Wirklichkeit wollte sie eigentlich nur wissen, was er über sie dachte. Respektierte er sie? War er genau wie sie der Meinung, dass die Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte, ein kostbares Geschenk war?


  Lange hatte sie gedacht, dass ihr Glück in MacFarlane House lag, jetzt wusste sie, dass sie es in ihrem eigenen Herzen trug. Sie musste es nur finden. Und manchmal, wenn sie Dougal anschaute, fragte sie sich, ob sie es nicht endlich entdeckt hatte.


  Doch an Dougal und gleichzeitig an „Für immer und ewig“ zu denken, war reine Zeitverschwendung. Er war kein Mann, der sich dauerhaft irgendwo niederließ. Männer wie er brauchten ständig Unterhaltung und das Treiben inmitten der Gesellschaft - oder sie mussten auf Reisen sein, um sich glücklich zu fühlen. Glaubte Dougal überhaupt an Beziehungen, die für immer hielten? Und wie konnte eine Frau eine solche Frage stellen, ohne bis über beide Ohren verliebt zu sein? Und das war sie nicht. Sie mochte ihn nur einfach sehr - allerdings konnten ein paar weitere Tage mit Dougal dafür sorgen, dass aus diesem Gefühl viel mehr wurde.


  So unangenehm es auch war, wenn sie wissen wollte, wie er die Sache sah und wie er empfand, sie musste ihn fragen. Also räusperte sie sich. „Warum möchtest du, dass ich noch bleibe, Dougal?“


  „Die Besitzurkunde und der Schmuck sind noch nicht wieder aufgetaucht. “


  „Und?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Und was?“


  Verlegenheit stieg in ihr auf, aber sie bewahrte Haltung. „Ich würde gern sämtliche Gründe erfahren, aus denen du möchtest, dass ich bleibe.“


  Lange herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis er endlich erwiderte: „Es gefällt mir, Sex mit dir zu haben.“ Seine Antwort brachte ihren Puls zum Rasen, doch ihr Herzschlag fühlte sich dumpf an. „Gibt es daneben noch etwas anderes?“ Sie schaute ihm direkt ins Gesicht und erkannte an seinen starren Zügen, dass er genau wusste, was sie von ihm hören wollte.


  Sein Blick wanderte zum Fenster. Sie hatte keine Ahnung, was er außer dem vom Unwetter zerstörten Garten draußen sah, aber sein Gesichtsausdruck verhärtete sich weiter.


  Schließlich schaute er sie wieder an. „Nein“, antwortete er knapp. „Ich genieße deine Leidenschaft, und ich will unbedingt die verschwundenen Gegenstände finden. Was sollte da denn noch sein?“


  Sophia fühlte Enttäuschung in sich auf steigen, die Kehle wurde ihr eng. Aber was hatte sie erwartet? Sie wusste, dass Dougal ein Mann war, der viele Liebschaften gehabt hatte. Wieso hatte sie sich eingebildet, dass ihre Beziehung etwas anderes für ihn war?


  Nun, ganz gleich, wie die Sache zwischen ihnen endete, sie würde nicht bereuen, ihm begegnet zu sein. Er war ein großzügiger und geschickter Liebhaber, und zumindest dafür war sie ihm dankbar.


  Sie hatte nicht geahnt, wie wichtig das war. Doch nachdem sie diese Erfahrung gemacht hatte, würde sie sich wohl niemals mit einer leidenschaftslosen Beziehung zufriedengeben können. Falls sie irgendwann heiratete, wollte sie gegenseitiges Verständnis und Leidenschaft. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, mit irgendeinem anderen Mann als Dougal Sex zu haben.


  Dougal nahm ihre Hand und presste seine Lippen auf ihre Finger. „Schau nicht so verloren drein.“ Er zog sie zu sich heran und nahm sie in die Arme. „Wir müssen jetzt unseren nächsten Angriff planen, meine kleine Spionin.“


  „Das Zimmer des Richters?“


  „Ja. Wir müssen einen Weg finden, ihn und seine betriebsame Frau aus dem Haus zu locken. Doch jetzt wird das kaum möglich sein, denn ich habe gerade gesehen, dass die restliche Reitgesellschaft zurückgekehrt ist. “ Mit einer Fingerspitze zog Dougal einen Strich von ihrer Schulter zur Spitze ihrer Brust.


  Während ein Schauer der Erregung sie durchlief, gelang es ihr hervorzustoßen: „Glaubst du wirklich, dass wir in ihrem Zimmer etwas finden?“


  Er schob den Finger in den tiefen Ausschnitt ihres Kleids und schaute sie mit einem liebevollen Ausdruck in den Augen an. „Das werden wir erst wissen, wenn wir es versucht haben.“ Bevor sie antworten konnte, verschloss er ihr die Lippen mit einem Kuss, und es dauerte nicht lange, bis die Leidenschaft sie erneut übermannte.


  Es war wunderbar, wie immer. Doch hinterher, als Dougal schlief und sie dabei warm in seinen Armen hielt, stiegen ihr Tränen in die Augen und rollten langsam an ihren Wangen hinab, von wo sie auf das Kopfkissen tropften.


  Der Gedanke, sich von ihm zu trennen, fühlte sich einsamer an, als sie es sich jemals hatte vorstellen können.


  Bleiben konnte sie dennoch auf keinen Fall. Denn mehr als die eine oder andere verstohlene Umarmung würde sie niemals von Dougal bekommen.


  Noch zwei Tage. Dann würde sie abreisen und anfangen, Dougal MacLean zu vergessen.


  20. Kapitel


  Wenn der Wind von Norden kommt und eisiger Regen fällt, frage ich mich jedes Mal, welchen Ärger die MacLeans wieder haben und warum sie ein zorniges Unwetter auf die Welt loslassen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Sophia schlüpfte aus Dougals Bett und hielt einen Moment inne, um ihn anzusehen. Seine dunkelblonden Haare waren zerzaust, die dichten Wimpern ruhten auf den Wangen, die sinnlichen Lippen waren im Schlaf leicht geöffnet. Bis eben hatte er sie im Arm gehalten, und nun runzelte er im Traum die Stirn, griff nach einem Kissen und presste es an sich, als wäre es sie selbst.


  Sie streckte den Arm aus, strich ihm sanft die Haare aus der Stirn und lächelte, als er sich tiefer in die Kissen kuschelte. Er sah so gut aus, dass es ihr fast wehtat, und sie konnte seine große, wohlgeformte Hand nicht anschauen, ohne daran zu denken, wie diese Hand eben noch ihre Brust umfasst hatte, wie sie an ihrem Rücken auf und ab gewandert war, während sie sich an ihn geschmiegt hatte ...


  Ein Schauer durchlief sie, und sie zwang sich, dem Bett den Rücken zuzukehren. Alles in ihr schrie danach, ihren Selbsterhaltungstrieb in den Wind zu schreiben und wieder zwischen die warmen Laken zu schlüpfen. Doch sie musste nachdenken - und das war das Einzige, was sie absolut nicht konnte, wenn sie in Dougals Armen lag.


  Er war ein Mann voller Widersprüche, in einem Augenblick zärtlich und im nächsten fordernd. Es gab Momente, in denen sich ihre Blicke begegneten und sie spürte, dass sie niemals mit einem anderen Mann zusammen sein wollte. Doch früher oder später fiel ihr ein, wie er wirklich war, und diese Vorstellung zerstörte ihren Traum.


  Während sie sich leise anzog, bebten ihre Lippen, und sie musste die Tränen zurückhalten. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür und spähte hinaus auf den Flur. Dort war niemand zu sehen. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick zum Bett, in dem Dougal immer noch ruhig schlief, schlüpfte sie aus dem Raum.


  Sie eilte den Flur entlang und hatte schon fast ihr eigenes Zimmer erreicht, als sie hörte, wie hinter ihr ein Türknauf gedreht wurde. Ohne sich zu vergewissern, wessen Tür geöffnet wurde, raffte sie die Röcke und lief los.


  Sie stürzte in ihr Zimmer, warf die Tür hinter sich ins Schloss und lehnte ihre Wange gegen das Holz. Sie keuchte, weil sie so schnell gelaufen war, dann lauschte sie angestrengt hinaus in den Flur. Bewegten diese Schritte sich auf ihr Zimmer zu oder ...


  „Wo sind Sie gewesen?“


  Sophia zuckte erschrocken zusammen. Sie fuhr herum und stellte fest, dass Mary mit in die Seite gestemmten Händen hinter ihr stand.


  „Nun?“, drängte die Dienerin, während sie den Blick an Sophia auf und ab wandern ließ.


  Sophia presste sich die Hand aufs Herz, das soeben den Versuch unternahm, aus ihrer Brust zu springen.


  Marys misstrauischer Blick ließ Sophia nicht los. „Sie ham Ihr Kleid schmutzig gemacht!“


  Erschrocken schaute Sophia an sich hinab. Die ganze Vorderseite ihres Kleides war voller Staub, der unter Sir Reginalds Bett gelegen haben musste. „Äh. Ich habe nach einem... einem Ohrring gesucht, der mir im... ähm... Speisezimmer unter den Tisch gefallen war, und der Fußboden war staubig.“


  „Aha.“ Mary gab sich keine Mühe, ihren Unglauben zu verbergen. „Davon wär’n Ihre Knie staubig, aber nicht das Oberteil vom Kleid.“


  „Ich musste mich flach auf den Boden legen, weil der Ring unter dem Tisch bis auf die andere Seite gerollt war. “ „Ring? Sie ham doch gesagt, es war ein Ohrring.“ Verdammt! „Entweder das eine oder das andere. Ich erinnere mich nicht mehr so genau.“


  Mary zog die Brauen zusammen, und Sophia seufzte. Sie kam sich vor wie ein Kind, das mit Krümeln am Kinn erwischt wurde, als alle versuchten herauszufinden, wo die verschwundenen Kekse geblieben waren. „Glaubst du, ich könnte rasch ein Bad nehmen, Mary?“ Sie öffnete die Schleife am Ausschnitt und begann, das Kleid über die Arme herunterzustreifen.


  Mary kam zu ihr, befreite sie rasch von dem Gewand und brachte ihr einen Morgenmantel. „Ich will mich nicht beklagen, Miss, aber seit wir hier angekommen sind, benehmen Sie sich merkwürdig.“ Sie hielt Sophia den Morgenmantel so hin, dass sie leicht hineinschlüpfen konnte. „Sie hatten Glück, dass ich Sie nicht mit meiner Kehrschaufel erschlagen hab, als Sie hier reintraten, denn Sie ham mich zu Tode erschreckt. Wenn hier ein Dieb im Haus rumläuft, sollten Sie ein bisschen vorsichtiger sein.“


  „Woher weißt du, dass ein Dieb im Haus ist?“


  „Ihr Schmuck is weg, stimmt’s?“ Mary runzelte die Stirn. „Woher weißt du das? Ich habe es niemandem erzählt.“ „Ich hab es von Sir Reginald Barksdales Diener. Der hat mich im Gesindezimmer gefragt, ob Sie Ihr’n Schmuck wiedergefunden ham. Ich hab versucht, ihm weiszumachen, dass Sie den Schmuck nie verlor’n ham, dass Lord MacLean ihn für Sie aufbewahrt, aber der Kerl wollt nicht zuhör’n. Und dann hat mir die Haushälterin erzählt, dass sie glaubt, er hätt die Wahrheit sagt.“


  „Woher wusste Sir Reginalds Diener, dass meine Diamanten verschwunden sind?“ Verwundert schüttelte Sophia den Kopf.


  „Ich weiß nicht, aber er wusste es. Dauernd hat er mich dies und das über den Schmuck gefragt. Wo Sie ihn herham und ob Sie wiss’n, wer ihn gemacht hat.“ Mary warf Sophia einen verletzten Blick zu. „Es war ein bisschen peinlich, nicht zu wissen, dass der Schmuck weg is.“


  Sophia zuckte zusammen. „Es tut mir leid, Mary. Ich hätte es dir sagen sollen, aber Lord MacLean und ich hofften, wir könnten herausfinden, wer ihn gestohlen hat. Und wir dachten, je weniger Leute Bescheid wissen, umso besser sind unsere Chancen.“


  Die Dienerin nickte und wirkte ein wenig besänftigt. „Das versteh ich. Fehlt denn sonst noch was?“


  „Die Besitzurkunde von MacFarlane House.“


  „Verflixt! Die Urkunde und der Schmuck sind weg? Beides gleichzeitig?“ Mary pfiff durch die Zähne, dann hob sie das staubige Kleid hoch. „Wie soll das alles noch enden? Man kann nicht mal mehr ein Stück Papier irgendwo rumliegen lassen, ohne dass jemand sich in den Kopf setzt, es zu klauen, und ... Miss? Was ist das hier? Es war in Ihrer Tasche.“


  Sophia schaute das kleine Täschchen in Marys Hand an, und in ihr stieg eine verschwommene Erinnerung hoch. Ach ja. Das war aus dem Koffer in Sir Reginalds Zimmer. „Zeig mal her.“


  Sophia löste das Bändchen des kleinen rosafarbenen Seidentäschchens und zog den Inhalt heraus. Es handelte sich um einen Zettel, in dem viele Einträge gestrichen und verändert worden waren. Offenbar war es eine Liste der Häuser, die sich im Besitz des Earl of Ware befanden. Und unter dem Papier lag das Samtsäckchen, in dem sich der Schmuck ihrer Mutter befunden hatte.


  Sophia strich das Futteral zwischen ihren Fingern glatt. Sir Reginald. Endlich hatte sie den Beweis, dass er den Schmuck gestohlen hatte. Aber was war mit der Urkunde? Und warum führte er eine Liste mit den Häusern des Earl of Ware? Das machte alles keinen Sinn.


  Sie musste Dougal von ihrer Entdeckung erzählen. Doch wann immer sie zusammen waren, erlagen sie der Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte. Und jedes Mal schien es ihr ein bisschen schwerer zu fallen, ihm zu widerstehen.


  Sie konnte sich nicht leisten, noch mehr von ihrer Selbstbeherrschung zu verlieren. Man konnte es auch anders sagen: Sie würde nicht fähig sein zu gehen, wenn die Zeit dazu gekommen war - denn dann würde sie sich in ihn verliebt haben.


  Sophia biss sich auf die zitternde Unterlippe und zog ihren Morgenmantel enger um sich. Sie durfte keine Intimitäten mit Dougal mehr zulassen. Dadurch wurden die Gefühle, gegen die sie ohnehin schon so sehr ankämpfen musste, nur noch tiefer. Er hatte recht, wenn er sagte, ihr Zusammensein sei lustvoll - sie konnte sich nichts vorstellen, was lustvoller wäre. Dennoch war es keine gute Idee, damit weiterzumachen.


  Doch sie konnte nicht anders, als sehnsüchtig an sein warmes Bett zu denken. Jenes Bett, das nach ihrem eigenen Willen ab sofort tabu für sie sein würde.


  Als eine Welle schmerzlicher Sehnsucht sie durchlief, schloss sie die Augen.


  „Miss? Is Ihnen schlecht?“


  Sophia zwang sich, die Lider wieder zu öffnen. „Es geht mir gut. Ich habe nur nachgedacht... “ Sie riss ihre Gedanken von Dougal los und richtete sie wieder auf das Samtsäckchen in ihrer Hand. Es fiel ihr schwer, ihren Schmuck und die Besitzurkunde wichtig zu nehmen. All die Dinge, die ihr früher etwas bedeutet hatten, schienen ihren Reiz verloren zu haben.


  Als sie Marys besorgten Blick bemerkte, erklärte sie ihr: „Das hier stammt aus Sir Reginalds Zimmer. Ich frage mich, ob er von hier verschwinden würde, ahnte er, dass ich ihn verdächtige, meinen Schmuck gestohlen zu haben. “


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Er würde ohne Gilbert, seinen ach so treuen und wichtigen Diener, keinen Schritt tun.“ Mary zog die Nase kraus. „Und ich hab gesehen, wie Gilbert heut Morgen weggeritten is.“


  „Weißt du, wo er hinwollte?“


  „Ja. Er hat sich beklagt, dass er nach Prestonhall reiten muss, noch hinter Edinburgh, und erst morgen früh mit irgendeiner Nachricht zurückkommen wird.“


  Sophia betrachtete die Liste in ihrer Hand. An zweiter Stelle war darauf das Anwesen Prestonhall verzeichnet. „Hat Gilbert gesagt, was er dort tun soll?“


  „Nee. Er hat sich furchtbar wichtiggemacht, bis ich ihm gesagt hab, ich an seiner Stelle wär beleidigt, wenn man mich als Boten benutzen würde“, erzählte Mary grinsend. „Das saß, und zwar richtig!“


  Hatte Sir Reginald ihren Schmuck an den Earl of Ware verkauft? Oder hatte er nur vor, diesem Herrn demnächst einen Besuch abzustatten und Gilbert sollte die Einladung bestätigen?


  Schade, dass sie sich nicht mit Dougal besprechen konnte. Sie warf einen Blick zur Tür und seufzte.


  „Ich bring Ihr Kleid nach unten und lass es von einem der Mädchen ausbürsten. Und wenn ich schon unten bin, sorg ich dafür, dass man Ihnen heißes Wasser für ein Bad nach oben bringt.“


  „Vielen Dank.“ Vielleicht war sie nach dem Bad wieder mehr sie selbst. Sie sehnte sich nach Ruhe und Frieden und danach, sich wieder wie früher zu fühlen. Alles war besser als diese schreckliche Leere, die wie ein schweres Gewicht auf ihr lastete.


  Mary öffnete die Tür und zögerte plötzlich. „Miss? Wie lange werden wir wohl noch hierbleiben? Angus will unbedingt bald nach Hause.“


  „Wir reisen ab, sobald wir die Besitzurkunde wiedergefunden haben. Angus kann schon morgen früh zu meinem Vater zurückreiten. Er soll ihm ausrichten, dass wir in ein oder zwei Tagen auch wieder da sind.“


  Die Dienerin nickte. „Ich sag es Angus.“


  Nachdem Mary das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, ging Sophia unruhig im Zimmer auf und ab. Sie beschloss, sofort, nachdem sie gebadet und sich angekleidet hatte, Dougal eine Nachricht zukommen zu lassen. Darin würde sie ihn auffordern, sie im Salon zu treffen - natürlich bei geöffneter Tür. Auf diese Weise waren sie sicher davor, nicht der Versuchung zu erliegen, und sie konnten in Ruhe diskutieren, wie sie Sir Reginald mit ihrem Wissen konfrontieren wollten.


  Sie mussten schnell handeln, denn vielleicht hatte Sir Reginald vor, so schnell wie möglich abzureisen, sobald sein Diener von seinem geheimnisvollen Auftrag zurückkehrte. Die Abwesenheit seines Kammerdieners war wahrscheinlich der einzige Grund, aus dem er noch hier war -abgesehen vielleicht von seinem Enthusiasmus für Miss Stanton. Letzteres konnte Sophia verstehen, da sie nun selbst die Macht von Dougals ganz besonderem Charme kennengelemt hatte.


  Der Gedanke, ihn niemals wiederzusehen und ganz allein nach MacFarlane House zurückzukehren, erschein ihr falsch und traurig und ... Sie blinzelte die Tränen weg und schritt rascher aus. Ohne Dougal verlor alles seine Farbe und seinen Duft. Obwohl sie sich in letzter Zeit auch einsam fühlte, wenn sie mit ihm zusammen war, weil sie sich viel mehr ersehnte, als er bereit war ihr zu geben.


  Auf ihn wartete die Aufregung hinter dem nächsten Hügel, nach der nächsten Straßenbiegung, unter dem nächsten Kartenstapel. Für sie waren Ruhe und Zufriedenheit gleichbedeutend mit einem Zuhause, ganz gleich, wo dieses Zuhause sich befand - wobei Letzteres auch eine neuere Erkenntnis war.


  Doch wie sollte sie nun, nachdem sie wahre Leidenschaft kennengelemt hatte, in ihr altes Leben zurückkehren? Und wie sollte sie die Kraft finden, sich von Dougal MacLean zu verabschieden und für immer von ihm fortzugehen?


  Dougal schreckte aus dem Schlaf hoch. Im Zimmer war es immer noch hell, doch es fehlte etwas. Er blinzelte schläfrig und versuchte sich zu erinnern, was fort war und warum er mitten am Tag im Bett lag.


  Sophia.


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete das leere Kissen neben sich. Undeutlich war darauf noch der Abdruck ihres Kopfes zu sehen. Er legte seine Hand darauf, als könnte er ihre Wärme festhalten. Verdammt, warum war sie nicht geblieben? Er seufzte über seine eigene Dummheit und schmiegte seine Wange an die Bettwäsche, von der der leichte Duft ihres Parfüms aufstieg.


  Sophia MacFarlane war eine bemerkenswerte Frau. Er dachte daran, wie wütend er gewesen war, als er sie unter Sir Reginalds Bett entdeckt hatte. Nun, nachdem sie fort war, ertappte er sich dabei, wie er bei dieser Erinnerung lächeln musste. Keine andere Frau war so unerschrocken wie seine Sophia.


  Sein Lächeln verblasste. Seine Sophia? Woher kamen diese Worte? Sicher, er genoss es, mit ihr zusammen zu sein. Sie war schön, hatte ein gewinnendes Wesen und war so klug wie drei andere Frauen zusammen. Und wenn sie ihn unter ihren dichten Wimpern ansah, loderte sein Verlangen sofort lichterloh. Als er sich an die leidenschaftlichen Augenblicke erinnerte, die sie gerade eben miteinander geteilt hatten, durchfuhr ihn ein sehnsüchtiger Pfeil, ein so heftiges Begehren, dass es fast wehtat.


  Noch nie hatte er eine Frau so sehr gewollt. Was daran lag, dass es nicht nur um Lust ging, sondern auch um ... Er runzelte die Stirn. Was war da noch? Ganz sicher war es Bewunderung. Und Fürsorge. Und ... was weiter? Es konnte sich nicht um Liebe handeln. Nein. Niemals würde er einer Frau wie Sophia verfallen, deren Bindung an MacFarlane House so tief war. Er wusste, dass sie dieses Haus liebte und ganz sicher nicht woanders leben wollte. Aus diesem Grund war es auch ein so bedeutungsvolles Geschenk gewesen, als sie ihm die Besitzurkunde zurückgegeben hatte.


  Gedankenverloren strich er mit der Hand über das Kissen und erinnerte sich an ihre weiche Haut und ihr seidiges Haar. Sie war nicht einfach nur schön. Sie strahlte Güte aus und so etwas wie Behaglichkeit, was einen Mann sofort an Dinge wie warme Betten, ruhige Abendessen vor dem brennenden Kamin und den Frieden eines Zuhauses denken ließ ...


  Verdammt! Er richtete sich kerzengerade auf. Ihm war klar, was geschehen würde, wenn er zu viel Gefühl investierte. Dann würde seine ohnehin schon geschwächte Beherrschung noch unzuverlässiger werden. Er durfte nicht nachgeben.


  Vor Kurzem hatte Sophia ihn gefragt, warum er wollte, dass sie bei ihm blieb. Er wusste, worum es bei ihrer Frage in Wirklichkeit gegangen war, denn er hatte es deutlich in ihrem Gesicht lesen können: Sie fragte ihn nach seinen Gefühlen für sie.


  Fast hätte er etwas gesagt, was er später bereut hätte, wenn sein Blick nicht zufällig durchs Fenster nach draußen gefallen wäre. Durch die Scheibe sah er nicht nur die heimkehrende Ausflugsgesellschaft, sondern auch den schönen Garten seiner Schwester, zerstört durch das Unwetter, das er mit seiner Wut ausgelöst hatte. Die Rosenblüten waren vom Sturm zerzaust, ihre Blätter über die Gartenwege verstreut, und dicke Äste hingen gebrochen wie dünne Streichhölzer von den Bäumen. Schlimmer noch, Fionas kunstvoll geschnitzter Zaun lehnte sich gefährlich zu einer Seite, und an der Stelle, wo ein Blitz ihn getroffen hatte, war eine tiefe schwarze Kerbe zu sehen.


  Dieser Anblick hatte ihn schmerzlich daran erinnert, warum er es sich nicht leisten konnte, noch mehr für Sophia zu empfinden, als er ohnehin schon für sie fühlte.


  Finster vor sich hinblickend schwang er die Beine aus dem Bett und rieb sich mit den Händen über das Gesicht, während er dem Gedanken nachspürte, aufzustehen, für immer fortzugehen und niemals zurückzuschauen.


  Er lächelte bitter. Neuerdings kam ihm dieser Gedanke ungefähr tausendmal am Tag, doch jedes Mal folgte direkt darauf ein anderer - dass er nur noch eine einzige Minute bleiben würde. Noch eine Stunde. Oder einen Tag. Er war zum letzten Mal mit Sophia zusammen, und er wollte, dass es nicht zu Ende ging. Was ging ihm da bloß durch den Kopf? Er war nichts weiter als ein dummer Schwächling!


  Aus dem Flur war eine laute Männerstimme zu hören, gefolgt vom trällernden Lachen einer Frau. Dankbar für die Ablenkung von seinen lästigen Überlegungen, lauschte Dougal aufmerksam in Richtung Tür. Es war Sir Reginald, der sich mit Mrs Kent unterhielt. Dieser Mann war ein echter Schürzenjäger.


  Dougal stand auf, wusch sich und schaute auf die Uhr: drei Uhr nachmittags. Er war am Verhungern, nachdem er das Mittagessen versäumt hatte. Ob Sophia schon etwas gegessen hatte? Er hoffte es, denn sie war in letzter Zeit so blass, und ...


  Was tat er da eigentlich? Sophia war alt genug, um selbst auf sich aufzupassen. Sie war sehr gut zurechtgekommen, bevor sie ihn getroffen hatte - und auch später würde sie ihr Leben gut ohne ihn meistern.


  Zweifellos würde eines Tages irgendein Tölpel vom Lande so lange um sie werben, bis sie ihn erhörte. Und selbstverständlich würde dieser Dummkopf seine Tage damit verbringen, dem Himmel für das Glück zu danken, das er ihm beschieden hatte.


  Verwirrung stieg in Dougal auf, während er nach seinen Stiefeln griff und die Füße hineinsteckte.


  Er sollte glücklich sein, dass Sophia ohne ihn nicht dahinsiechen würde. Stattdessen spürte er heftigen Groll gegenüber dem noch unbekannten Bauerntölpel, einen Hass, tiefer als er ihn je zuvor gefühlt hatte. Dougal zog sich ein frisches Hemd über den Kopf und steckte den Saum in den Hosenbund, darüber zog er eine rote Weste. Schließlich schlüpfte er in seine Jacke und verließ das Zimmer.


  Im leeren Korridor blieb er vor Sophias Tür stehen. Er beugte sich vor und lauschte. Drinnen war alles still. Dann hörte er ein unmissverständliches Plätschern, wie es nur entstand, wenn jemand badete.


  Sophia. Nackt und nass. Wasser rann über ihre Haut, tröpfelte an ihrem Hals entlang und lief über ihre Schultern, um schließlich zärtlich ihre üppigen runden Brüste zu benetzen. Ihre blonden Haare reichten bis hinunter ins Wasser, die nassen Strähnen klebten an ihren Schultern und kringelten sich an ihrem zarten Hals ...


  „Himmel! “, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Das Plätschern hörte schlagartig auf. „Dougal?“ Ihre Stimme klang heiser und unsicher.


  Dougal richtete sich auf. In seinen Ohren rauschte das Blut. Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus und erstarrte, bevor seine Finger ihn berührten. Das sollte er nicht machen. Er sollte einfach Weggehen.


  Doch jeder einzelne Muskel in seinem Körper wollte etwas anderes. Und dann war da die Erinnerung an Sophia, wie sie in der Wanne in seinem Zimmer gesessen hatte, wie ihre Röcke um sie herum im Wasser schwebten und ihr nasses Kleid an ihren Brüsten klebte. Ihre Brustspitzen waren hart gewesen und ...


  „Seltsam, ich dachte, Fiona hätte dir das blaue Zimmer gegeben.“


  Dougal wandte sich um und stellte fest, dass Jack unweit von ihm an der Wand lehnte und ihn amüsiert beobachtete.


  „Was willst du? Fahr zur Hölle! “, verfluchte Dougal seinen Schwager.


  „Deine Schwester war verwundert, dass du dich zum Lunch nicht zu uns gesellt hast. Sie dachte, vielleicht geht es dir nicht gut.“


  „Wie du sehen kannst, geht es mir bestens. Ich habe nur ein Nickerchen gemacht. “


  „Das reicht mir als Entschuldigung“, erklärte Jack. „Zu deinem Pech wird Fiona das aus deinem eigenen Mund hören wollen.“


  Dougal ging an seinem Schwager vorbei zur Treppe und nahm auf dem Weg nach unten immer gleich zwei Stufen auf einmal. Jack blieb ihm auf den Fersen. In der Halle trafen sie auf Fiona, die mit der Haushälterin sprach. Sobald sie Dougals ansichtig wurde, ließ sie die Frau stehen und eilte auf ihn zu. „Wo bist du gewesen?“


  „Ich habe geschlafen.“


  Sie runzelte die Stirn, ihre türkisfarbenen Augen zeigten Misstrauen. „Ich muss mit dir reden, Dougal. Würdest du uns bitte entschuldigen, Jack?“


  Jack ließ seinen Blick an Dougal auf und ab wandern. „Hast du vor, ihn auszuschimpfen?“


  „Nein.“


  „Wirst du ihn züchtigen?“


  „Nein.“


  „Ihn aus unserem Haus werfen?“


  „Nein!“


  „Dann habe ich nichts dagegen zu gehen. Ich werde ja nichts verpassen.“ Er warf Dougal einen gelangweilten Blick zu. „Sei vorsichtig, wenn du an Schlüssellöchern lauschst, alter Mann. Einige von ihnen sind ziemlich rostig - du könntest dich verletzen.“ Mit diesen Worten zog Jack sich in die Bibliothek zurück, wo zweifellos eine Flasche Portwein auf ihn wartete.


  „Achte einfach nicht auf ihn und komm mit in den Salon. “ Fiona wandte sich um, und er folgte ihr. Sie schloss die Tür. „Hast du bei deiner Durchsuchung der Zimmer irgendetwas gefunden?“


  „Nein.“


  Ihre Schultern sanken nach vorn. „Oh. Ich wünschte, du hättest etwas entdeckt. Das Mittagsmahl war ziemlich heikel. Sir Reginald hat mir ungefähr tausend Fragen über Sophia gestellt. Ich glaube, er hat einen Verdacht.“


  „Dass wir uns sein Zimmer vorgenommen haben?“ „Nein, dass zwischen dir und Sophia etwas ist. Mrs Kent hat mehrmals eure Abwesenheit erwähnt.“


  Dougal antwortete nicht.


  Seine Schwester stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wir müssten alle blind sein, um nichts zu bemerken, Dougal. Im selben Moment, in dem sie das Zimmer betritt, fliegst du auf sie wie eine Motte zum Licht. Ginge es um einen anderen Mann, würde ich sagen, derjenige ist vollkommen besessen von ihr. Da es sich jedoch um dich handelt, um meinen Bruder, halte ich es für Spielerei.“ Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ist es das?“


  Nein, er spielte nicht. Aber er versuchte auch nicht, Sophia für immer für sich zu gewinnen. „Das geht dich überhaupt nichts an. “


  Fiona legte ihm die Hand auf den Arm. „Ganz offensichtlich findest du Miss MacFarlane anziehend. Ich hatte gehofft, es wäre anders als bei deinen üblichen Liebschaften. Aber ich habe keinen Hinweis ausmachen können, dass es tatsächlich eine andere Art von Beziehung ist.“


  „Woher willst du wissen, was ich für So... für Miss MacFarlane empfinde?“


  Dieses Mal war Fionas Blick vorwurfsvoll. „Wenn dir wirklich etwas an ihr läge, würdest du viel vorsichtiger sein, was ihren Ruf betrifft.“


  Ihre Worte trafen ihn vollkommen unerwartet und lösten ein Gefühl der Übelkeit in seinem Magen aus. Seine Schwester hatte recht. Er war so damit beschäftigt gewesen, Jagd auf Sophia zu machen, dass er keinen Gedanken an ihren Ruf verschwendet hatte und auch nicht an ihre Sicherheit -sonst wäre sie niemals unter Sir Reginalds Bett gelandet.


  Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich und zeigte nur zu deutlich, welche Probleme es mit sich brachte, wenn man sich mit Jungfrauen abgab.


  Bedauern stieg in ihm auf. Hatte er sich gedankenlos verhalten? Wenn er darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass er viele unüberlegte Dinge getan hatte. Aber es schien, als könne er nichts dagegen tun. Mit jedem Atemzug, den sie nahm, quälte ihn das Verlangen, sie zu berühren. Er war so verrückt nach ihr wie ein Schuljunge, der sich zum ersten Mal verliebt hatte.


  „Hörst du mir überhaupt zu, Dougal? Du musst aufhören, Sophia zu nachzurennen. “


  Auch in diesem Punkt hatte Fiona recht. Doch in dem Bestreben, vor seinen Gefühlen davonzulaufen und vor den Gedanken, die er versucht hatte zu unterdrücken, ging er zur Tür. „Ich werde darüber nachsinnen“, erklärte er dabei.


  „Dougal!“


  Er wandte sich zu seiner Schwester um.


  Fiona sah ihn streng an. „Ich weiß, dass ihr beide, Sophia und du, die verschwundene Besitzurkunde und den Schmuck finden wollt. Aber du musst vorsichtig sein, damit du ihren Ruf nicht zerstörst. Sie ist eine wunderbare und schöne Frau, und sie verdient es, all die Möglichkeiten nutzen zu können, die sich ihr bieten, einschließlich einer vorteilhaften Ehe. “


  Dougal rieb sich mit den Fingerspitzen über die geschlossenen Augenlider. Als er sie wieder öffnete, starrte seine Schwester ihn überrascht an.


  „Sie bedeutet dir etwas!“


  Dougal starrte finster zurück. „Es spielt keine Rolle, was ich möglicherweise fühle oder nicht fühle. Ich kann es mir nicht erlauben, mich in sie zu verlieben, Fiona“, erklärte er in düsterem Ton.


  „Du musst aufhören, dich schuldig zu fühlen, Dougal. Wir waren alle zornig, als Callum starb. Du weiß nicht einmal, ob du derjenige warst, der das Unwetter ausgelöst hat.“


  „Doch, das weiß ich.“


  Sie seufzte. „Du wirst also nicht mit ihr über deine Gefühle reden?“


  „Nein.“ Er stockte, und das Schweigen legte sich wie ein schweres Gewicht auf seine Schultern. „Aber es stimmt, ich war selbstsüchtig. Ich wollte, dass sie bleibt, also habe ich ...“ Er schüttelte den Kopf, und sein Herz schmerzte auf höchst seltsame Weise.


  „Was hast du getan?“, erkundigte sie sich mit weicher Stimme.


  Seine Kehle war plötzlich furchtbar eng, und er musste mühsam schlucken, bevor er fortfahren konnte. „Ich hätte sie sofort wieder nach Hause schicken müssen, aber ich wollte nicht, dass sie ging.“


  Fiona trat einen Schritt dichter an ihn heran und fragte ruhig: „Warum war das so, Dougal? Warum wolltest du


  nicht, dass sie wieder abreiste?“


  Weil ich sie liebe.


  Dieser Gedanke stürzte mit dem Gewicht von tausend Ziegelsteinen auf ihn nieder. Eine Sekunde lang konnte er weder atmen noch denken. Er liebte sie. Oh Gott, wann war das passiert? Und was, zur Hölle, sollte er nun tun?


  Wenn sie erst einmal die Besitzurkunde und ihren verschwundenen Schmuck zurückhatte, würde sie sich sofort auf den Weg zu ihrem Zuhause machen, das sie so sehr liebte. Und er würde nach London zurückkehren und ... nichts.


  Aber jedes Nichts war besser als die Schuld, die er jedes Mal gefühlt hatte, wenn er eifersüchtig geworden war oder die Beherrschung verloren, und damit ein Unwetter heraufbeschworen hatte.


  Verdammt sei sein hungriges Herz!


  Fiona legte ihm die Hand auf den Arm. „Dougal, es gibt sicher etwas, was du tun ... “


  „Nein.“ Er legte seine Hand über die seiner Schwester. „Ich hätte im selben Augenblick dieses Haus verlassen sollen, in dem sie hier eintraf. Aber ich wusste, dass es unsere letzte Begegnung sein würde. Das letzte Mal, dass ich sie sehe. Das letzte Mal, dass ich mir erlaube, sie zu sehen.“ Seufzend senkte Fiona den Kopf. „Es tut mir so leid, Dougal!“


  „Mir auch.“ Nachdem er seine Schwester flüchtig umarmt hatte, verließ er das Zimmer, unfähig, noch irgendetwas zu sagen. Er hatte die Eingangshalle zur Hälfte durchquert, als ein Butler ihn einholte. „Entschuldigen Sie bitte, Mylord.“


  Dougal wandte sich um. „Ja?“


  „Eine Nachricht, Mylord. Von Miss MacFarlane.“ Lange betrachtete Dougal den zusammengefalteten Briefbogen, bevor er ihn öffnete. Er las: „Komm um fünf in den Salon. Ich muss mit dir reden.“ Unterschrieben hatte sie die Zeilen mit einem zarten Schnörkel, der ihn tief in seinem Herzen berührte.


  „Wünschen Sie, dass ich Miss MacFarlane eine Antwort überbringe, Mylord?“, erkundigte sich der Butler, nachdem er lange geduldig neben Dougal gestanden und gewartet hatte.


  Dougal steckte die Nachricht in seine Jackentasche, und seine Finger berührten noch immer die Stelle, an der sie unterschrieben hatte. „Sagen Sie Miss MacFarlane, Sie hätten mich nicht finden können.“


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Dougal ging hinaus in den Stall. Ein harter Ritt würde seine Entschlossenheit stärken, und wenn er zurückkehrte, würde er Sophia klarmachen, dass ihre muntere Liebelei beendet sei. Mehr musste er nicht tun.


  Doch als er über den Hof auf den Stall zuging, wurden seine Beine immer schwerer - so wie auch seine Stimmung immer düsterer wurde. Er wusste, kein Ausritt konnte so weit und so schnell sein, dass er sich hinterher besser fühlte. Die Frage war: Gab es überhaupt etwas, das ihm helfen konnte?


  Sein schmerzendes Herz flüsterte ihm ein Nein zu. Als wollten sie ihm zustimmen, zogen schwarze Wolken am Horizont zusammen, bedrohlich und gewaltig. Doch seltsamerweise war kein Donner zu hören.


  21. Kapitel


  Ah, die eine Frau zu sein, die einen Mann dazu bringt, in wilder Liebe zu entbrennen - das ist der größte Zauber von allen!


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Sophia schritt im Salon auf und ab. Bis zum Dinner war es nur noch eine Stunde, also würde Dougal bald von seinem Ausritt zurückkehren. Sie musste ihm von ihrem Fund in Sir Reginalds Zimmer erzählen, dessen Bedeutung sie erst verspätet entdeckt hatte. Warum war er zu dieser ungewöhnlichen Zeit ausgeritten? Es war zum Verrücktwerden.


  Sie blieb am Fenster stehen und schaute hinaus. Am Horizont hingen dunkle Wolken, aber es war nicht windig. Schaudernd wandte sie sich ab; sie konnte das heraufziehende Gewitter riechen, die Luft vibrierte nahezu vor Erwartung.


  Eine Bewegung im Flur erregte ihre Aufmerksamkeit. War Dougal durch den Hintereingang hereingekommen? Sie ging zur Tür und spähte hinaus.


  Im Korridor stand Sir Reginald und reichte soeben einem Diener seinen Hut. In seiner Reitjacke, den Kniehosen und den modischen Stiefeln, deren obere Ränder goldfarbene Quasten schmückten, war er der Inbegriff eines eleganten, stilbewussten Herrn.


  Sollte sie versuchen, mehr herauszufinden? Verdammt, hätte sie doch nur die Möglichkeit gehabt, sich mit Dougal über das weitere Vorgehen zu beraten. Nervös auf ihrer Unterlippe kauend, trat sie in eine Nische im Eingangs-bereich der Halle, wo Sir Reginald sie nicht sehen konnte.


  Kaum hatte sie sich dort versteckt, huschte ein Mann durch den Dienstboteneingang in die Halle und eilte auf Sir Reginald zu. War das Gilbert, sein Kammerdiener? Er war klein und runzlig, sein Auftreten jedoch das eines von seiner Bedeutung überzeugten Mannes. Als er vor Sir Reginald stand, verbeugte er sich übertrieben ehrerbietig.


  „Da bist du ja! “, rief Sir Reginald in ungeduldigem Ton aus. „Nun? Hast du mir eine Nachricht zu übermitteln?“ „Ja, Mylord. Seine Lordschaft hat Ihnen einen Brief geschrieben.“ Er schielte zu dem Diener hinüber, der mit undurchdringlicher Miene dastand. „Soll ich Sie in Ihrem Zimmer erwarten, um ... “


  „Nein, nein! Gib ihn mir einfach jetzt.“


  Der Kammerdiener war offensichtlich unglücklich darüber, dass man ihn der Möglichkeit beraubte, die Nachricht mit der gebührenden Dramatik zu überreichen. Er machte ein langes Gesicht, während er einen kleinen Umschlag hervorholte.


  Hastig riss Sir Reginald den Brief auf und überflog ihn rasch. „Sehr gut.“ Er schob den Bogen in seine Jackentasche. „Danke, Gilbert. Das war es fürs Erste.“


  Der Kammerdiener verbeugte sich erneut. „Soll ich Ihre Abendgarderobe vorbereiten?“


  „Ja, bitte. Leg mir die blau-silberne Weste heraus.“ „Sehr wohl, Mylord.“ Mit einer weiteren Verbeugung zog der Diener sich zurück, wobei ihm deutlich anzumerken war, dass er sich schlecht behandelt und ausgenutzt vorkam.


  Sir Reginald verharrte noch einen Augenblick in der Halle. Seine Hand steckte in der Tasche, in die er den Brief geschoben hatte, seine Stirn war nachdenklich gerunzelt. Schließlich schaute er sich um, als sei er soeben aus tiefem Schlaf erwacht. Er riss die Augen auf, als würde es ihn befremden, dass er sich noch immer in der Halle befand, und begab sich zur Treppe.


  Er durfte nicht gehen! Sophia war sich sicher, dass der Brief der Beweis für Sir Reginalds Niedertracht war. Zweifellos handelte es sich um eine Abmachung über den Verkauf ihres Schmucks an den Earl of Ware. Wenn sie nur an dieses Schreiben gelangen könnte! Ohne zu überlegen, trat sie aus ihrem Versteck hervor. „Sir Reginald?“


  Beim Klang ihrer Stimme zuckte Sir Reginald zusammen, doch er lächelte pflichtschuldig und verbeugte sich. „Miss MacFarlane! Wie geht es Ihnen heute Nachmittag?“ Ebenfalls lächelnd winkte sie ihn zu sich heran. „Sie sind genau der Mann, nach dem ich suche. Ich muss Sie um einen großen Gefallen bitten.“


  „Gerne“, erwiderte er galant. „Ganz gleich, welchen Dienst ich Ihnen erweisen kann, ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung. “


  „Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann!“ Sie deutete hinüber zum Salon. „Sollen wir uns dorthin zurückziehen? Meine Bitte ist persönlicher Natur.“


  Wenn es ihr gelang, nah genug an ihn heranzukommen, konnte sie den Brief aus seiner Tasche ziehen. Bei diesem Gedanken begann ihr Herz zu rasen.


  Er zog die Brauen hoch, erklärte jedoch: „Diskretion ist sozusagen mein zweiter Name.“


  „Das glaube ich Ihnen sofort.“ Und wie sollte sie es anstellen, unauffällig in seine Tasche zu greifen? „Äh, ich brauche Ihre Meinung zu einem wichtigen Problem, bei dem ... nun ja, es geht darum ...“


  „Warten Sie einen Moment, und lassen Sie mich erst einmal die Tür schließen“, sagte er freundlich. „Dann können Sie offener sprechen.“ Er machte eine große Sache daraus, zunächst einmal nach rechts und links den Flur entlangzuschauen, ob jemand in der Nähe war, bevor er schließlich die Tür zumachte.


  Sie zog besorgt die Brauen hoch, als ihr klar wurde, was er wohl dachte. Mit Sicherheit war er überzeugt davon, sie wolle eine Liebelei mit ihm beginnen. Sir Reginald sah sich zweifellos als Mann, den jede Frau äußerst begehrenswert fand, obwohl ... vielleicht war das eine Möglichkeit, an den Brief zu gelangen. Sie konnte so tun, als wollte sie ihn umgarnen, und wenn er dann abgelenkt war, das Schriftstück aus seiner Tasche nehmen. Dougal würde staunen, wie mutig sie war. Wenn sie darüber nachdachte, war sie über sich selbst erstaunt.


  Sie wandte sich ab, um ihr Kleid glatt zu streichen und die Schärpe, mit der der Stoff unter ihrer Brust zusammengehalten wurde, neu zu binden. Gleichzeitig runzelte sie die Stirn. Als sie dieses Gewand bei der Schneiderin in Auftrag gegeben hatte, war sie der Meinung gewesen, es sei geradezu unerhört modisch. Ihr Aufenthalt in diesem Haus hatte ihr jedoch deutlich gemacht, dass sie entsetzlich altmodisch angezogen war. Mrs Kents Kleider waren aus viel dünnerem Stoff, die Halsausschnitte tiefer, und ihre Schuhe hatten eine vollkommen andere Form als Sophias.


  Vielleicht sollte sie ihr Gewand ein wenig herunterziehen, damit der Ausschnitt einen tieferen Einblick bot. Sie zupfte rasch an ihrem Rock. So war es besser. Doch im selben Moment, in dem sie diese Feststellung machte, rutschte der Ausschnitt wieder nach oben, und alles war wie vorher.


  Verbissen presste Sophia die Lippen aufeinander und zerrte noch einmal an dem Kleid. Dieses Mal glitt es weiter nach unten, und nun waren nicht nur ihre Brustansätze zu sehen, sondern es blitzte auch die Spitze hervor, mit der die Ränder ihres Untergewands besetzt waren.


  Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. Nun, so sah es auf jeden Fall verführerischer aus. Sie straffte die Schultern, hob den Kopf - und sah direkt in das Spiegelbild von Sir Reginalds Augen, der wiederum ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe betrachtete.


  Oh Gott! Er hatte gesehen, wie sie ihr Kleid zurechtzupfte! Ihre Wangen fingen an zu glühen. Aber es ließ sich nicht ändern - entweder stellte sie sich ihm jetzt oder später beim Dinner. Es gleich zu tun, schien ihr vernünftiger, da niemand sonst in der Nähe war. Vor allem war Dougal nicht anwesend, mit seinem Adlerblick und seiner Weigerung, die Dinge auch mal auf sich beruhen zu lassen. Er wollte allem gleich auf den Grund gehen.


  Lächelnd wandte Sophia sich Sir Reginald zu und versank in einem Knicks. „Vielen Dank, dass Sie so freundlich sind, mir Ihre Zeit und Aufmerksamkeit zu schenken. “ Er erwiderte ihren Knicks mit einem leichten Senken des Kopfes, und dabei wandte er seinen Blick keine Sekunde von ihr ab. „Ich bin Ihnen stets zu Diensten, Miss MacFarlane, ganz gleich, worum es geht.“ Interessiert musterte er sie und widmete dabei ihrem heruntergezogenen Ausschnitt ganz besonders viel Aufmerksamkeit. „Vielleicht jetzt noch mehr als zuvor.“


  Ihre Wangen brannten heißer als die Kohlen im Kamin. Um nicht in Versuchung zu geraten, ihren Ausschnitt wieder nach oben zu ziehen, krümmte sie ihre Finger, sodass die Nägel sich in die Handflächen bohrten. „Ich würde gern Ihre Meinung zu einer persönlichen Angelegenheit hören. “ Neugierig kniff er die Augen zusammen und sah sie noch aufmerksamer an. „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Sie machte einen Schritt nach vorn, griff nach den Enden ihrer Schärpe und ließ den Stoff durch ihre Finger gleiten. „Sie sind ein modebewusster Mann, Sir Reginald.“ Natürlich konnte er nicht widerstehen, sich mit seinen Fähigkeiten ein wenig zu brüsten. „Man hält mich für einen Kenner. “ Sein flackernder Blick glitt über ihren Körper und blieb an ihrem Busen hängen. „Ganz besonders, was Damenmode betrifft. Ich muss sagen, Ihr Stil gefällt mir von dem sämtlicher anwesender Damen am besten. Sie kleiden sich zurückhaltend und unauffällig.“ Nun betrachtete er ihre Haare, ihr Gesicht und schließlich wieder ihre Brüste. „Und verdammt schön.“


  Mühsam gelang es ihr, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen und das Bedürfnis niederzukämpfen, sich zu bedecken. Um den peinlichen Augenblick zu beenden, ging sie an ihm vorbei zum Fenster und starrte hinaus, ohne irgendetwas wahrzunehmen. „Das Wetter ist hier sehr wechselhaft, finden Sie nicht auch?“


  „Es ist immer wechselhaft, wenn die MacLeans in der Nähe sind.“


  Sie drehte sich um und schaute ihn an. „Haben Sie die Gerüchte über den Fluch gehört?“


  „Ja, das habe ich, und ich glaube, was man sich erzählt.“ Er trat neben sie. „Sie nicht?“


  Die Jackentasche, an die sie heranwollte, war auf der anderen Seite, verdammt. „Glauben Sie, dass einer der MacLeans jetzt gerade zornig ist?“


  Während er über ihren Kopf hinweg in die Wolken sah, die sich am Himmel zusammenballten, bildete sich zwischen seinen Augen eine tiefe senkrechte Falte. „Ja“, erwiderte er ruhig. „Einer von ihnen wird von Minute zu Minute wütender. “


  Ein heftiger Windstoß fuhr durch die Baumkronen, die Grashalme bewegten sich hin und her wie das Meer an einem stürmischen Tag, und die Wolken bedeckten inzwischen den ganzen Himmel. Sie musste an das schwere Unwetter denken, das in der Nacht aufgezogen war, in der sie mit Dougal Karten gespielt hatte, und ein Schauer durchlief sie.


  Gänsehaut überzog plötzlich ihre Arme, und sie rieb sich die unbedeckte Haut. Als sie Sir Reginalds amüsierten Blick bemerkte, ließ sie die Hände sinken. „Ich glaube nicht an solche Dinge wie Flüche.“


  „Das liegt ganz bei Ihnen, meine Liebe. “ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte sie von oben herab an. „Verzeihen Sie, wenn ich mich irre, aber Sie scheinen sich mit vielen Problemen herumzuplagen. Möchten Sie sie mit jemandem teilen? Ich wäre glücklich, wenn ich Ihnen zu Diensten sein könnte ... in welcher Angelegenheit auch immer.“


  Nachdem sie nun schon den ersten Schritt getan hatte ... Wer A sagt, muss auch B sagen, ging es Sophia durch den Kopf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte sich, sodass sie einen Arm um seinen Nacken legen konnte, und küsste ihn. Während er vor lauter Verwunderung stocksteif dastand, schob sie die Hand in seine Jackentasche.


  Sie hatte ihn! Rasch ließ sie den Brief in ihre eigene Tasche gleiten und löste sich wieder von Sir Reginald. „Es tut mir so leid! Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist, aber ...“


  Er packte ihren Kopf, beugte sich über sie und küsste sie nun seinerseits.


  Sophia war verblüfft. Das durfte er nicht tun!


  Sie wehrte sich gegen ihn, doch er hielt ihre lebhaften Bewegungen für einen Ausdruck ihrer Leidenschaft und küsste sie noch heftiger. Sophia versuchte, ihren Kopf abzuwenden, denn Sir Reginalds Kuss hatte nichts von dem, was Dougals Küsse so wunderbar machte. Da war keine aufregende, prickelnde Wärme, die an ihrem Rückgrat hinaufwanderte, nichts außer dem unangenehmen Druck seiner Lippen auf ihrem Mund und ... Gütiger Gott, war das seine Zunge?


  Sie packte seine Handgelenke, befreite ihren Kopf aus seinem Griff und keuchte wütend: „Sir Reginald!“


  Er schaute in ihr glühendes Gesicht. „Sie sind eine leidenschaftliche Frau, nicht wahr, meine Liebste?“


  „Ich bin nicht Ihre Liebste. Lassen Sie mich auf der Stelle los!“, befahl sie ihm mit eisiger Stimme.


  Er lachte leise, während er sie noch fester packte. „Sie sind also eine von denen, die sich gern zieren? Das gefällt mir gut. Ich liebe die Jagd.“


  „Nehmen Sie Ihre Hände weg, Sir Reginald!“


  „Sie haben mich zuerst geküsst.“


  „Das war ein großer Fehler.“


  „Nein, das war es nicht. “ Er lächelte sie strahlend an. „Ich finde Sie viel zu anziehend, um jetzt einfach so aufzuhören. “ „Und ich finde Sie viel zu unangenehm. Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, kann ich nicht für Ihr körperliches Wohlbefinden garantieren. “


  Diese Bemerkung brachte ihn zum Lachen. „Sie sind ein kleines Temperamentsbündel, stimmt’s? Ich wette, es gefällt Ihnen, wenn ... “


  Ohne zu zögern, hob sie einen Fuß und trat Sir Reginald heftig in den Schritt.


  Er schrie auf und ließ sie frei. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Doch als Sophia an ihm vorbeiwollte, packte er sie am Arm und zog sie wieder an sich. „Du Luder!“, ächzte er.


  Sie nutzte den Schwung ihrer Vorwärtsbewegung, um ihm einen Stoß zu versetzen, sodass er rückwärts in Richtung Kanapee taumelte.


  In einem Augenblick stand er noch vor ihr, im nächsten Moment lag er rücklings, die Beine in die Luft gestreckt, auf dem Teppich hinter dem Kanapee.


  Sophia raffte die Röcke und stürzte zum Ausgang. Sie war nur noch wenige Schritte davon entfernt, als die Tür aufflog und Dougal im Rahmen erschien.


  Er trug seine Reitkleidung, und sie konnte nicht anders, als seine Eleganz mit Sir Reginalds schrillem Auftreten zu vergleichen, mit seiner mit Litzen und Borten überladenen Reitjacke und den prunkhaften Stiefeln mit den Goldtroddeln - die immer noch hin und her pendelten.


  Dougals Blick wanderte zu dem Mann am Boden, bevor er Sophia anschaute und mit einer Stimme, so kalt wie ein Eisbrocken, fragte: „Was, zur Hölle, geht hier vor?“


  Der Wind rüttelte am Fenster und heulte um die Hausecken.


  Sophia griff nach Dougals Arm und zerrte ihn zurück in Richtung Tür. Sie mussten aus diesem Zimmer heraus, bevor Sir Reginald bemerkte, dass sie ihm seinen Brief gestohlen hatte. „Komm, lass uns nachschauen, wann das Dinner serviert wird. Ich habe schrecklichen Hunger, und ... “


  Dougal schüttelte sie ab und starrte Sir Reginald an, der sich gerade vom Boden hochrappelte. Seine Haare waren vollkommen durcheinander, sein Halstuch schrecklich zerdrückt, und seine Jacke und sein Hemd hatten überall Falten. Jeden Moment würde er anfangen, seine Kleidung in Ordnung zu bringen - und dabei entdecken, dass seine Jackentasche leer war.


  Atemlos stieß Sophia hervor: „Es gibt hier nichts, worum du dich kümmern müsstest, Dougal. Sir Reginald und ich haben uns nur ein wenig unterhalten. “ Sie warf Sir Reginald einen raschen Blick zu. „So war es doch, Mylord?“


  Während er sein Halstuch zurechtzupfte, starrte er sie finster an. „Ja“, knirschte er. „Wir haben uns nur unterhalten.“


  „Und jetzt möchte ich mich zum Dinner umkleiden.“ Sie versuchte, an Dougal vorbei zur Tür zu gehen, doch er hielt sie am Arm fest.


  „Du gehst nirgendwohin. Nicht bevor ich weiß, was hier passiert ist.“


  Nun brachte Sir Reginald seine Manschetten und seine Jacke in Ordnung.


  Panik stieg in Sophia auf, und sie wirbelte zu Dougal herum. „Bitte, ich muss ...“


  Draußen in der Halle brach ein Tumult aus. Offenbar waren neue Gäste angekommen. Über das allgemeine Gerede erhob sich eine Stimme, die sie nur zu gut kannte.


  „Red!“ Sophia befreite ihren Arm aus Dougals Griff. „Ich muss feststellen, warum mein Vater hier ist, Dougal.“


  Dougals Blick suchte den ihren. Für einen kurzen Moment verlor sie sich in den grünen Tiefen. Sie konnte darin sein Verlangen nach ihr erkennen, aber auch den Zorn, der in ihm wuchs.


  Er ließ sie tatsächlich los. „Dann geh und begrüße deinen Vater. Ich bleibe hier und unterhalte mich mit Sir Reginald.“


  Sehr gut. Sollte er sich doch mit Sir Reginald auseinandersetzen. Sie nickte, und ein köstlicher Schauer durchlief sie, als Dougal sie besitzergreifend anschaute. Er trat zur Seite, danach versperrte er Sir Reginald den Weg zur Tür.


  In der Eingangshalle bewegte sich Red unsicher auf einem Paar Krücken. In seiner Anstrengung, die Balance zu halten, schaute er aber auch äußerst wütend drein. Während Sophia auf ihn zuging, bemerkte sie, dass sein zorniger Blick auf etwas am anderen Ende der Halle gerichtet war.


  Dort stand ein betagter Gentleman, der nach der Mode längst vergangener Zeiten gekleidet war. Seine Augen waren von einem strahlenden Blau, und auf dem Kopf trug er eine gepuderte Perücke, deren Locken zu beiden Seiten seines schmalen, faltigen Gesichts herabfielen. Eine ungewöhnlich große Zahl von Silberanhängern und Porzellanknöpfen schimmerte auf seiner dunkelbraunen Jacke, deren Besätze aus silberfarbener Spitze waren. Um seine schmalen Schultern hing ein Mantel aus feinster Seide, und zu seinen seidenen Kniehosen trug er gestreifte Strümpfe und Schuhe mit irrwitzig hohen Absätzen.


  Der alte Gentleman hob seinen Spazierstock mit dem silbernen Knauf und deutete damit auf Red. „Sie!“, intonierte er wie ein Schauspieler auf der Bühne. „Ich habe Ihnen untersagt, jemals wieder Ihren Fuß auf englischen Boden zu setzen.“


  „Das habe ich auch nicht getan“, fuhr Red ihn in ebenso scharfem Ton an. „Jedenfalls so lange nicht, bis meine kleine Sophia nach dem Tod ihrer Mutter den Wunsch hatte, sich hier niederzulassen. “


  Der ältere Mann stieß mit seinem Stock auf den Boden und erklärte mit einer Stimme, die so drohend und wütend war, dass sie sich fast überschlug: „Meine Beatrice wäre nicht gestorben, hätte sie sich hier in England aufgehalten und nicht in einem zugigen Gasthaus in einem fremden Klima. Ich mache Sie für ihren Tod verantwortlich, MacFarlane.“


  Seine Beatrice?


  „Ich habe sehr gut auf sie aufgepasst. Oh ja, das hab ich“, blaffte Red und humpelte näher an den alten Mann heran, ohne sich darum zu kümmern, dass Angus, der sich in der Nähe herumdrückte, leise protestierte. „Beatrice hat mich geliebt.“ Nach einer kurzen Pause fügte er düster hinzu: „Sie hat sie auch geliebt, aber Sie waren zu dickköpfig, um sie so zu akzeptieren, wie sie war.“


  Verblüfft starrte Sophia den alten Mann an. „Sie ... Sie sind mein Großvater!“


  Red wandte sich ihr zu. „Sophia! Ich habe mir furchtbare Sorgen um dich gemacht, mein Kind, deshalb bin ich hergekommen, um ... “


  Sophia ging um ihn herum, den Blick immer noch fest auf den alten Mann geheftet. „Sind Sie mein Großvater?“ Wie vom Blitz getroffen stand der Mann da und schaute sie ebenfalls unverwandt an.


  Red stieß einen Ton aus, der seine ganz Verachtung zum Ausdruck brachte. Dann fuhr er fort: „Ja, Ware ist dein Großvater, obwohl ich keinen anderen Menschen kenne, der so kalt und skrupellos ist. “


  „Sie ... Sie ... Sie ...!“ Der alte Mann humpelte ähnlich wie Red auf seinen Stock gestützt vorwärts, und sein blasses Gesicht glühte plötzlich vor Zorn. „Sie haben mir schon meine Tochter gestohlen, MacFarlane. Ich erlaube nicht, dass Sie mir auch noch meine Enkeltochter wegnehmen.“ Sophia schaute ihrem Vater mit weit aufgerissenen Augen direkt ins Gesicht. „Du hast behauptet, er sei tot.“


  „Es gab keinen Grund, dir zu sagen, dass er noch lebt“, stieß Red zwischen den Zähnen hervor. „Denn es gibt in ganz England keinen gemeineren und kleinlicheren Mann als ihn.“


  „Wenigstens bin ich kein Abschaum“, fauchte der alte Mann.


  Red wollte auf ihn losgehen, doch Sophia stellte sich zwischen die beiden. „Nicht, Red.“


  Einen Augenblick sah Sophias Vater so aus, als würde er gleich explodieren, dann blaffte er: „Ich bin gekommen, um dich abzuholen, Sophia. Sorge dafür, dass Mary deine Sachen packt, und dann lass uns gehen.“


  „Ich kann nicht fort, Red. Mein Schmuck und die Besitzurkunde für das Haus sind verschwunden, und ich muss sie wiederfinden.“


  „Verschwunden? Wo sind die Sachen, zur Hölle?“


  „Ich weiß es nicht. Ich dachte...“ Sie richtete ihren Blick auf den alten Mann, der bewegungslos dastand und sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Entzücken anstarrte. „Entschuldigen Sie bitte, aber stimmt es, dass Sie der Earl of Ware sind?“


  Die faltigen Lippen des alten Mannes verzogen sich zu einem leichten Lächeln. „Ja.“


  „Haben Sie meinen Schmuck und die Besitzurkunde für mein Haus?“


  Wortlos griff der Earl in seine Tasche, zog ihr Schmuckset daraus hervor und hielt es ihr hin.


  Sie schaute ihn verwirrt an, nahm aber schließlich den Schmuck entgegen. „Ich glaube, es ist an der Zeit, uns einander vorzustellen, Red.“


  Red knirschte deutlich hörbar mit den Zähnen. „Sophia, das ist dein Großvater, der Mann, der hartherzig deiner Mutter den Rücken zugekehrt hat, als sie erst siebzehn Jahre alt war.“


  Der Earl richtete sich kerzengerade auf. „Meine Beatrice ist von zu Hause fortgelaufen. Ohne Rücksicht auf ihre gesellschaftliche Stellung, ohne Respekt vor ihrer Familie. “ Er wandte sich Sophia zu, und sein Blick wurde augenblicklich weicher. „Du siehst genauso aus wie sie.“


  „Vielen Dank. Es ist ... es ist schön, dich kennenzulernen. Ich habe mir schon immer einen Großvater gewünscht.“ Sie drehte sich um und schaute über Dougals Schulter zu Sir Reginald hinüber, der in der Tür zum Salon stand. „Sie haben dem Earl mitgeteilt, dass ich hier bin.“


  Sir Reginald nickte. „Ich hoffe, Sie sind mir deswegen nicht böse, aber ich habe mir Ihren Schmuck ausgeliehen, um ihn dem Earl zu schicken. “


  Auf dem Gesicht des alten Mannes erschien ein freudiger Ausdruck. „Ah, da bist du ja, mein Junge. Sir Reginald ist mein Patensohn“, erklärte er Sophia.


  „Ich verstehe immer noch nicht“, gestand Sophia.


  „Im Haus des Earls in London hängt ein Porträt Ihrer Mutter“, erzählte Sir Reginald. „Als ich Sie zum ersten Mal sah, war ich sicher, Ihnen schon einmal begegnet zu sein. Aber ich konnte mich nicht erinnern, wo das gewesen war. Dann bemerkte ich Ihren Schmuck, und da wusste ich es.


  Um sicherzugehen, sandte ich dem Earl die Juwelen. Heute erhielt ich seine Antwort.“ Er schob die Hand in seine Jackentasche. „Verdammt! Wo ist der Brief?“


  Sophia zog ihn aus ihrer Tasche. „Ich habe ihn hier.“ Vor Überraschung wurde Sir Reginalds Stimme ganz hoch. „Sie haben mir den Brief gestohlen? Als wir ...“ „Ja“, erwiderte sie und spürte, dass ihre Wangen anfingen zu glühen. „Ich dachte, Sie hätten meinen Schmuck verkauft, und der Umschlag würde das Geld enthalten. Da ich einen Beweis brauchte, brachte ich ihn an mich. “ „Indem Sie mich küssten?“


  Draußen zuckten Blitze vom Himmel.


  „Du hast ihn geküsst?", vergewisserte sich Dougal. „Nur ein einziges Mal.“


  „Tatsächlich waren es zwei Küsse“, berichtigte Sir Reginald sie sanft.


  Dougal versetzte ihm einen Faustschlag, und der Dandy flog gegen die Wand und rutschte daran hinab auf den Fußboden.


  „Guter Gott, der hat aber richtig hingelangt! “, rief Red begeistert. „Sie würde ich gern mal in einem echten Boxkampf sehen, MacLean.“


  „Richtig“, stimmte der Earl zu. „Er hat eine solide Linke.“


  „Was verstehen Sie denn vom Boxen?“, fuhr Red ihn unfreundlich an.


  „Ich habe jeden großen Kampf während der vergangenen ..."


  Donner rollte über den Himmel, während Blitze die Eingangshalle sekundenlang in grelles Licht tauchten.


  Dougal warf einen forschenden Blick auf Sophias Gesicht. Dann wandte er sich an den Earl. „Warum sind Sie hier? Offensichtlich sind Sie nicht gerade wild darauf, mit MacFarlane zusammenzutreffen. “


  „Ich bin gekommen, um meine Enkelin zu holen.“


  „Sie können sie nicht haben!“, fuhr Red ihn an. „Sie ist kein Gegenstand, den man sich einfach so abholen kann, Sie Dummkopf.“


  Die Wangen des Earls röteten sich. „Das wollte ich mit meinen Worten nicht ausdrücken. Verdammt, MacFarlane, ich bin gekommen, um Abbitte zu leisten! “ Er schaute Sophia an. „Meine Liebe, ich war ein Heißsporn, als ich noch jünger war, schrecklich stolz und starrsinnig. Deshalb reagierte ich so falsch, als meine Beatrice sich für deinen Vater entschied. Ich jagte sie ohne eine Absicherung davon und sagte mir, sie habe es nicht besser verdient. Doch nachdem sie fort war ... “ Die Stimme des alten Mannes zitterte. „Ich habe sie so schrecklich vermisst. Ich wusste nicht, wie sehr ich meine Tochter liebte, bis sie fort war.“


  Sophia nickte langsam. „Ich bin sicher, sie hat dich auch vermisst.“


  Red humpelte ein paar Schritte nach vorn. „Sie hat sich fast ein Jahr lang jeden Abend in den Schlaf geweint.“


  Der Körper des Earls sank in sich zusammen, und er stützte sich schwer auf seinen Stock. „Ich habe versucht, sie zu finden, euch zu finden, aber ihr seid nirgends lange genug geblieben. Ich schickte Männer nach Frankreich und nach Italien, und auch sonst in jedes Land und an jeden Ort, von dem ich dachte, dort könntet ihr sein.“


  In der Halle blieb es lange still.


  Red runzelte die Stirn. „Sie haben versucht, uns zu finden?“


  „Ja. Um mich zu entschuldigen.“ Die Unterlippe des Earls zitterte. „Aber ich bekam keine Möglichkeit, es zu tun. “ Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Augen. „Stolz ist eine schreckliche Sache.“ Er seufzte tief.


  Red nickte stumm.


  Der Earl hinkte nun auf Sophia zu. „Ich würde all meinen Besitz hergeben, wenn ich nur meiner Tochter sagen könnte, wie sehr ich meinen Stolz bedauere. Da das aber nicht möglich ist, gib mir bitte eine Chance, es zu beweisen. Ich war kein guter Vater, aber ich werde mein Bestes tun, ein guter Großvater zu werden. “


  Red schnaubte verächtlich. „Das ist eine rührende Geschichte, die Sie da erzählen. Aber Sie werden mit Sophia genau dasselbe tun, was Sie schon bei Beatrice probiert haben. Sie werden sie einsperren und sie davon abhalten, ihr eigenes Leben zu leben.“


  „Ich will sie nur beschützen!“ Die Lippen des Earls kräuselten sich. „Was ich sicher besser kann, als es Ihnen gelungen ist. Sir Reginald hat gerade zugegeben, dass er Sophia kompromittiert hat, und ich sehe nicht, dass Sie darauf reagieren. Doch ich werde es tun. “ Der Earl warf Sir Reginald, der sich soeben langsam wieder vom Boden hochrappelte, einen scharfen Blick zu. „Sie, Sir, werden meine Enkelin heiraten.“ Obwohl er erklärt hatte, dass Sir Reginald sein Patensohn war, benutzte er diese förmlichen Worte, und seine Stimme klang schneidend.


  „Nein, das wird er nicht tun“, mischte Dougal sich ein. Alle Köpfe wandten sich ihm zu.


  „Wenn irgendjemand Sophia heiratet, dann bin ich es.“ Sir Reginald rieb sich sein geschwollenes Kinn. „Ich glaube, Lord MacLean hat einen dringlicheren Grund als ich, die reizende Miss MacFarlane zu heiraten. Der Mann ist bis über beide Ohren in sie verliebt.“


  Erneut schauten alle Anwesenden Dougal an, doch er sah nur Sophia.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Dougal?“


  Dies war der Moment der Wahrheit.


  „Meine Liebste, ich dachte, ich könnte dagegen ankämpfen, doch ich kann es nicht. Ich dachte immer, ich sei kein Mann für die Ehe, aber jetzt... es ist den Einsatz wert.“ Red grinste Dougal an. „Ja, mein Junge, das ist es. Jeden Einsatz.“


  Dougals Blick ruhte längst wieder auf Sophia. „Ich kann dir nichts versprechen. Es liegt mir nicht, längere Zeit an einem Ort zu bleiben, und ich habe mich nie für einen Mann gehalten, der einen guten Ehemann abgeben könnte. “


  „So ging es mir auch“, erklärte Red.


  „Mir genauso“, stimmte der Earl ein.


  Dougal schaute die älteren Männer an. „Tatsächlich?“ Red nickte. „Unsere Ehe war nicht immer leicht, und ich behaupte nicht, dass ich keine Fehler gemacht hätte. Denn das habe ich getan, und sie auch. Aber wir haben uns Mühe gegeben und immer irgendwie unseren gemeinsamen Weg gefunden.“ Sein Blick wurde ganz weich. „Wenn du Sophia liebst, und sie liebt dich, dann wird es funktionieren.“ Der Earl nickte, und in seinen Augen standen Tränen. „Ich habe meine Frau ebenfalls sehr geliebt. Sie starb, als Beatrice erst dreizehn war. Ich glaube, deshalb habe ich mich so an meine Tochter geklammert und sie nirgendwohin gehen lassen. Jane zu verlieren hat so schrecklich wehgetan, dass ich es mit Worten nicht beschreiben kann, und doch würde ich mich immer wieder für die Ehe mit ihr entscheiden.“


  „Dougal?“, fragte Sophia.


  Er sah sie an.


  „Willst du damit sagen, dass ... du mich liebst?“


  Ihre Worte zupften an seinem Herzen wie Finger an den gespannten Saiten einer Harfe. „Ja, Sophia. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich mit Worten sagen kann. Ich dachte, dich zu lieben, würde mir meine Kraft nehmen, und ich würde die Kontrolle über den Fluch verlieren. Jetzt ... “ Dougal schaute durchs Fenster nach draußen, wo das Unwetter tobte, und lächelte reumütig. „Jetzt weiß ich, dass ich vollkommen die Kontrolle verliere, wenn ich dich nicht in meinem Leben habe, denn dann bleibt mir kein Grund, mich anzustrengen. “


  Sie trat vor ihn und schaute ihm ins Gesicht. „Ich liebe dich auch.“ Lächelnd nahm sie seine Hand. „Und in meinem Herzen bin ich längst mit dir verheiratet.“


  Mit hoch erhobenem Kopf stand sie vor ihm, ihr goldenes Haar schimmerte, in ihren Augen leuchtete die Liebe. Und er wusste, dass sie recht hatte. Ihre Herzen hatten ihre Wahl getroffen, als er sie in MacFarlane House zum ersten Mal hatte die Treppe herunterkommen sehen.


  „Ich weiß, wie wichtig dir dein Haus ist, Sophia. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es aushalten werde, das ganze Jahr über dort zu leben. Aber ich bin bereit, es zu versuchen. “


  Sie lächelte, doch dann verblasste ihr Lächeln. „Wir haben die Besitzurkunde nicht gefunden ... “


  Dougal schob die Hand in seine Tasche und zog den gefalteten Bogen heraus.


  Ihre Augen weiteten sich. „Du ... aber wo ... wieso ...“ „Ich dachte, du würdest bleiben, wenn du glaubst, die Urkunde wäre gestohlen worden.“


  „Aber der Schmuck..."


  „Wurde am selben Tag von Sir Reginald entwendet. Ein Zufall, der mir sehr entgegenkam.“


  Sophia schwieg. Dann umschloss sie mit ihrer weichen Hand seine Finger, und er wusste, was er zu tun hatte.


  Er ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken. „Sophia MacFarlane, obwohl ich mich in jeder Hinsicht wie ein Dummkopf verhalten und dich bestohlen und belogen habe, ebenso wie du mich bestohlen und belogen hast, willst du mich heiraten? Wenn aus keinem anderen Grund, dann um dafür zu sorgen, dass ich mich nicht in Schwierigkeiten bringe.“ Sie lachte hell auf, während gleichzeitig Tränen in ihren Augen funkelten. „Nur wenn du, Dougal MacLean, mich wirklich willst. Nach all den Dingen, die ich getan habe, um MacFarlane House zu behalten, ist mir nun klar, dass es ohne Menschen darin, ohne die Menschen, die ich liebe, nur ein leeres Gebäude ist. Mein Zuhause ist bei dir, in deinem Herzen.“


  Dougal riss Sophia in seine Arme und küsste sie ausgiebig. Dann stellte er sie mit einem Lachen wieder auf den Boden. „Nun, Liebste, lass uns gemeinsam nach meiner Schwester suchen. Sie hat einen großen Teil des Nachmittags damit verbracht, mir zu erzählen, was für ein Dummkopf ich bin. Ich muss ihr beweisen, dass sie unrecht hatte. “ „Und dazu brauchst du meine Hilfe?“


  „Es wäre eine riesige Unterstützung, wenn du dich an meinen Arm klammem und unglaublich glücklich dreinschauen würdest.“


  Sophia gluckste. „Ich glaube, das bekomme ich hin.“ Laut durcheinanderredend und streitend marschierte das Grüppchen durch die Flure. Der Earl und Red warfen sich gegenseitig noch immer boshafte Bemerkungen an den Kopf, und Sir Reginald glaubte, er müsse die Gründe für seine ungehörige Annäherung an Sophia in allen Einzelheiten erläutern, obwohl sie reihum versuchten, ihn zum Schweigen zu bringen.


  Während Dougal sie alle ins Speisezimmer führte, fragte er sich, ob Sophias Vater und ihr Großvater vielleicht beide den Wunsch hegten, mit ihnen zusammen in MacFarlane House zu leben.


  Doch als er in Sophias lachende Augen sah, begriff er, dass ihm das völlig egal war. Solange sie an seiner Seite war, würde das Leben ein wunderbares Abenteuer sein. Und mehr konnte ein Mann nicht verlangen.


  -Ende-
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